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ANORDNUNG! 


D: Reihsjhulungsbriefe find das einzige amtliche, weltan- 
Schauliche Schulungsorgan der Partei und der Deutjchen Arbeitsfront. 


$ür alle Politiſchen Leiter ſowie die DAIF.- Walter iſt der Bezug 
der Reichsfchulungsbriefe eine Jelbftverftändliche, dienſtliche Pflicht. 
Ohne Ausnahme follten alle feit 1935 eingetretenen und be- 
Jonders alle im vergangenen und diejem Jahr in die Partei aufge- 
nommenen Mitglieder Bezieher der Reichsſchulungsbriefe ſein. 
Darüber hinaus muß die reſtloſe Erfaſſung aller der Volks⸗ 
genoſſen angeſtrebt werden, die Intereſſe an einer perſönlichen 

Vertiefung der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung zeigen, oder 
in ihrem Cätigkeitsbereich Menſchen Fähren und erziehen wollen. 


Berlin, den 21. Januar 1957 
Der Reisheorganifationsleite | 
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m von Frauen, fie lieben den neuen Staat, opfern und beten für 
ihn. Sie empfinden in ihrem natürlihen Inftinkt feine Miſſion der Er- 
haltung unferes Volkes, dem fie Jelbft in ihren Kindern das lebende Unterpfand 
gegeben haben. | | | Der Führer. 





Otto von Bismard: Was bei uns bis in die Häuslichkeit der Frau durchgedrungen 
ift, das fitst feft, viel fefter als das aus Parteitämpfen im öffentlihen Leben hervor⸗ 
gehende und mit der Kampfftellung wechſelnde Urteil der Männer; es ift der 
Reinerfrag des ganzen politifchen Geſchäfts, was ſich im häuslichen Leben nieder- 
ſchlägt; es überträgt ſich auf die Kinder, ift dauerhafter, und auch im Falle der 
Gefährdung hält es fejter. Hat der deutfche Reichsgedanke einmal die Anerkennung 
der deutſchen Weiblichkeit gewonnen, dann iſt er unzerſtörbar und wird es bleiben. 
Ich ſehe in der häuslichen Tradition der deutſchen Mutter und Frau eine feſtere Bürg⸗ 
- Schaft für unjere politische Zukunft als in irgendeiner Baftion unferer Feſtungen. — 
Die Überzeugung, welche einmal in der Familie ducchgedrungen ift, hält die Weib- 
lichkeit ſtrammer feft als | ehr und Waffen; und wenn wir je das Unglüd hätten, 
einen ungünftigen Krieg zu führen, Schlachten zu verlieren oder ungeſchickt regiert 
zu werden: die Tatfache, daß der Glaube zu unferer politifchen Einheit bis in die 
Frauengemächer gedrungen ift, wird uns immer wieder zulammenbringen, und im 
Halle der Entjheidung wird es ſich herausftellen, daß in der elementaren Herzens- 
bewegung des „ewig Weiblichen“ eine ftärkere Macht ſteckt als in den zerfegenden 
Säuren, die unſere Männerparteien auseinanderbringen. Mein Vertrauen in die 
dukunft beruht auf der Stellung, welhe die deutfche Frau genommen hat. 
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Immer hat es in der Geſchichte des deutſchen 
Volkes Rufer gegeben, die ihm von feinem art- 
gemäßen Leben erzählten, aber als Ketzer, Nevo- 


futionäre oder fonftwie wurden fie verbannt, mit 


Spott überhäuft und find zum größten Teil einfom 


geftorben. Sie waren die wahrhaft großen War⸗ 


ner, die dag Blut im Volke wachhielten; aber es 
mußte fi) erft die Zeit vollenden, es mußten fid) 
erit drei Weltanfhauungen über dos Bolt 
eraiehen, bis wir heute den göttlichen Willen von 
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gegen drei ftende Welt- 


\anfchnüüngen + von Kurt @llerfick. 


der blutlich gebundenen Lebensordnung als das 
Grundgefeß unferes arteigenen Lebens nit als 


Rufer in der Nacht, fondern als Künder des 
neuen Tages in voller Freiheit prebigen können. 
Unfäglihe Mühfel, Hunderttaufende von Toten, 
fatanifhe Morde, Herenverbrennungen, Ketzer⸗ 
folterungen, alles was teuflifhe Lift erdenken 
konnte und auc im vorliegenden Heft der Neichs- 
ihulungsbriefe behandelt wird, zeichnen den Weg 
unferes Volkes. Es ift troß allem nicht gelungen, 
das Blut zum Schweigen zu bringen. Heute gärt 
es und e8 verlangt fein Recht, das Recht, feine ihm 
von Gott durch das Blut vorgezeichnete Lebens- 
ordnung zu erfüllen, feiner Raſſe gemäß harmoniſch 
leben zu können. 


Die Ordnung unferer Vorfahren 


Auf Grund der Forfhungen wiffen wir heute, 
daß zu Beginn unferer Zeitrechnung die Germanen 
mit einer ihrer raffifhen Eigenart entfprechenden 


MWeltanfhauung in die Geſchichte eintraten. Diele 


Weltanſchauung hatte ihre Fundament einerfeits in 


der Einftellung zum Blute, andererfeits zum Boden. 


Der Menſch war für fie nicht eine willkürliche 
Zufammenballung von Seele, Geift und Körper, 
die voneinander unabhängig ein Sonderdafein 
führten, fondern fie fahen im Menfhen die im 
Biute gebundene Ganzheit. Seele, Geift und Kör- 


ver ftanden unter ſich nicht in einer Wertkonkurrenz. 


Diefer Auffaffung von der Gleichwertigfeit von 
Seele, Geift und Körper der Menfchen einer Raſſe 
finnd die Auffaſſung son der verfchiedenen Wertig- 
keit der Menſchen verichtedener Raſſen zur Seite. 
Immer aber ging die Wertung vom totalen Men- 
ſchen aus, der in feinem Blute wurzelt. 


Sp wie die Einftellung zum Menfhen und zu 
feinem Blute vollzog fi) audy das Leben. Matür- 
lich und ohne Sündengefühle war die Einftellung 
zur Frau. Als die Trägerin des Blutes genoß fie 
das entfprechende Anfehen. Der harmoniſch aus—⸗ 
gebildete Körper galt als das Ideal. Teibes- 
erziehung im weiteften Umfange war eine Selbft- 
verftändlichfeit. Neben die harmoniſche äußere Ge- 
ftalt trat die Ausbildung des Geiftes und der Seele. 
Man dachte gar nicht daran, etwa auf Koften des 
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Körpers den Geift auszubilden oder den Körper 
dem GSeelenheil zu opfern. Den im reinen Blute 
verankerten vollen Zufammenflang von Seele, Geift 
und Körper bildete man ohne DVerfchränftheit aus 
und fiellte ſich damit unter den rein natürlichen 
Drdnungsgedanfen. | 
Ebenso unfompliziert wie dieſes Denfen über 
den Menfchen war aber auch das über den Boden. 
Der Boden war Eigentum der Gippe und ging 
von Geſchlecht zu Geflecht über. Daß ein ohne 
Somilie lebender Menſch über feinen Boden frei 
verfügen Eonnte, war einfach nicht denkbar, denn 
es galt der Satz: „Gut fließt wie das Blut.“ 
Wenn eine Sippe ausftarb, wurde dieſes Gut 
einer anderen Sippe übergeben, um dort wieder 
mit dem Blutſtrom fih fortzuerben. Der Erbe 
erhielt das Erbe zu freuen Händen zur ver- 


pflichtenden Betreuung. Unter diefem Gedanken 


fland das Mecht, und diefes Recht wurde von dem 
Sippenverband als wehrhafte völkiſche DBauern- 
genofienichaft vertreten. Es war felbftverftändlich, 
daß der raſſiſch reine Genoſſe gleichzeitig Krieger 
und Bauer war, das Schwert gehörte zum Pflug 
und umgefehrt. 


Der Einbruch der politifchen Kirche 


So ftand diefe auf den Ordnungsgedanken des 
blurlih gebundenen Menfchen aufgebaute Volks— 


genoſſenſchaft da, als die politifche Kirche mit ihrem 


Einbruh auftrat. 

Worin unterfehied fi) nun im wefentlichen die 
Weltanſchauung der politifhen Kirche von der 
diefer germanifchen Volksgenoſſenſchaft? 

Es ift das Wefen des jüdifchen Intellekts, in Ab 
firaftionen zu denfen und diefe Abftraftionen dann 
verfiandesmäßig zu unfermanern, um zu einer Dor- 
berrfchaft zu Fommen. Mur ganz wenige Männer 
haben eigentlich dns ideenmäßige Weltbild der poli- 
tiſchen Kirche feftgelegt. Es genügte aber, um hier- 
aus einen ſyſtematiſchen Herrſchaftsanſpruch zu er- 
heben, der fi) dann, von einer fanatifierten Priefter- 


ſchaft zum Dogma erhoben, als allein feligmachend 


anfprechen Tieß. 

Ein Einbruch in die germanifche totale Welt: 
anſchauung war nur möglich, wenn die Anficht von 
der Ganzheit des Volkes und des Blutes und 
weiterhin deren Verhältnis zum Boden zerftört 
wurde. Diefen einzig möglichen Weg hat die poli- 
tiſche Kirche auch eingefchlagen. Als Vater diefes 
Weges ift der Jude Paulus anzufehen, denn er 
legte in Eonfequenter Weiſe die Richtlinien zur 
Zerftörung der biutlic gebundenen Weltanſchau— 
ung fell. Statt einer verfchiedenen Wertung der 
Völker und des Blutes verſchob die politifche Kirche 
die Wertung auf den einzelnen Menfchen. 


Die Herrſchaſt der Seele 


Unabhängig von dem Blute wurde die Ganı- 


heit des Menfchen in Seele, Geift und Körper 


serlegtundeine Höherbewertung der Seele 
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über den Körper und über den Geift als 
der erfte dogmatifhe Satz feftgelegt. 
Jüdiſchem zergliederndem Intelleft blieb es vor. 
behalten, die Seele zum höchſten und letzten Rich. 
tungspunft der Menfchen hinzuftellen. Nicht mehr 
der blutlich gebundene, totale Menſch ftand nun zur 
Wertung, jondern die Abftraftion Seele, die, wie 
der SKirchenvaser Auguftinus onführte, ‚eine un- 
räumliche, unmaterielle Subſtanz iſt“, die dadurch 
bei allen Menſchen gleich auch von feinem Blute 
unabhängig iſt. Auf dieſe reine Seelen— 
lehre baute die politiſche Kirche ihr 
Herrſchaftsſyſtem auf. Sowohl der Geiſt 
als auch der Körper galten nunmehr als etwas 


Minderwertiges gegenüber der Seele. 


Die Einſtellung zur Ehe erhielt durch die Er— 
klärung der Sündhaftigkeit des Fleiſches und der 
Fleiſchesluſt ihren entſcheidenden Schlag. Sich auf 
das Wort von Paulus an die Korinther berufend, 
das heißt: „Demnach, welcher verheiratet, der tut 
wohl, aber welcher nicht verheiratet, der tut beſſer“ 
oder „Wer unverheiratet iſt, der iſt um die Sache 
des Herrn beſorgt, wie er dem Herrn gefalle“, galt 
der eheloſe Menſch als höherwertiger. Er trat durch 
ſeine Eheloſigkeit in eine nähere „Beziehung“ zu 
Gott. Nicht mehr die Familie war die von Gott 
gewollte und Gott gefällige höchſte Form menſch— 
licher Lebensordnung, ſondern der Mönch, die 
Nonne. Der aus ſeinem Blutſtrom losgelöſte 
Menſch wurde in den Lebenskreis der Germanen 
als ein höherwertiger, mit einem beſſeren Wechſel 
auf das Seelenheil ausgeſtatteter Menſch hin— 
geſtellt. Das Prieſtertum erhielt durch ſeine Ehe— 
loſigkeit erſt ſeine eigentliche Wertung. Die Rück— 
ſchlüſſe konnten auch auf die Einſtellung zum Boden 
nicht ausbleiben. Wenn ſchon die Eheloſigkeit 
höherwertiger als die Ehe war, dann mußten auch 
die aus der völkiſchen Gemeinſchaft losgelöſten 
Männer- und Frauenvereinigungen der Mönche 
und Monnen, nämlich die Klöfter, einen größeren, 
erhabeneren Anſpruch auf den Boden haben als die 


Jündige Sippengemeinfchaft. Dann hatte das Wort, 


daß „das Gut wie dag Blur fließt”, auch Keine 
Bedeutung mehr. Dann mußte man folgerichtig 
danad) frachten, feine fündige Ehe durch Gefchenfe 
an die „heiligen” Männer ebenfalls zu verheiligen, 
zum Wohle der Seele, deren Meinigung ja eben 
wiederum nur in die Hände der „‚Frommen’ Männer 
gegeben war. So zerfiörte das aufgeftellte Zerr- 
bild über die Seele die Auffaffung vom Blute und 


gleichzeitig die vom Boden, und fo trat die politifche 


Kirche ihre Herrſchaftsſyſtem an. Folgerichtig ift 


deshalb die erfte Übereignung des Bodens mit dem 


Betrug verknüpft, wie bie anerfanntermaßen ge- 
fälſchte Schenfungsurfunde Pipins beweift, aber 
gerade ſolches Nachhelfen follte ja befchleunigend 
die Zerftörung der Weltanfchauung des germanifchen 
Menſchen vollenden. Was nach dieſem erften 
Betrug kam, war nur noch Mord und Brand, 
Ausrottung und Verbannung im Namen des ent: 
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heiligten Gottes. Jahrhundertelang bis auf den 
heutigen Tag hat die politifche Kirche diefen Stand» 
punkt beibehalten. Die Minderbewertung des Körs 
vers brachte dann all die Schandtaten mit fid), die 
uns unter Zölibat, Kafteiung bis zur Züchtung 
eines verframpften Schamgefühls befannt find. 
Der Leib ift fündhaft, alſo befigt der die größte 
Heiligkeit, der ihn verkommen läßt. Hyſteriſch ges 
wordene Azeten forgten dafür, daß diefer Stand» 
punkt fo weit getrieben wurde, daß Die Heiligkeit 
in. Konkurrenz mit dem von den Heiligen ver- 
breiteren Geftanf treten Fonnte, um dort zu landen, 
daß man Eörperlich erbfranfe Krüppel und geiftige 
Idioten im Intereſſe ihrer „lauteren“ Seele zum 
Inhalt gottergebener Liebeswerke ftempelte, anſtatt 
fie der Steriliſation hinzugeben. Seit bald zwei- 
taufend Jahren bricht diefe Linie nicht ab. Sie 
bleibt, folange der blutlihe Zufammenklang von 
Seele, Geift und Körper geleugnet wird. 
Gleichlaufend mit der Mißachtung des Körpers 


ging die Minderbewertung des Geiftes, der Ver⸗ 


nunft. Im Interefle einer verftandesmäßig bewer- 
teten Seelenlehre wurden vernünftig denfende 
Menfchen, die gegen diefe Fonftruterfe Abſtraktion 
Stellung nahmen, auf den Scheiterhaufen ges 
worfen, verfolgt und gemartert. So wurde unfer 
anderem der Philoſoph Giordano Bruns (1548 
bis 1600) nach fiebenjähriger Kerferhaft auf den 
Sheiterhaufen gebracht, weil er ſich für natur 
wiffenfchaftlihe Errungenfchaften einfegte, und fo 
wurde auch Galilei durd die Inquifition verfolgt, 
eingeferfert und zum Widerruf gezwungen, weil er 
für eine vernünftige Beurteilung der naturwiflen- 
ſchaftlichen rgebnifle eintrat. Über Giordano 
Bruno führte Goethe aus: „Das ganze Herrſchafts— 
gefühl der Renaiſſanee, das Pochen auf die 
Miündigkeit der Vernunft und dag Bewußt- 
fein der geiftigen Selbftverantwortung kommt in 
Bruno zu wollendetem Ausdruck und jteigert ſich zu 
jenem Pathos, das allein der felfenfeften wiflen- 
ſchaftlichen Überzeugung entſpricht.“ (Hierüber in 
ſpäteren Folgen der R.-Sch.-Br. mehr! Schriftltg.) 
So baute man die internationale Gleichheit der 
Seelen auf. Mir diefer GSeeleninter- 
nationale aber, die auf der Grundlage 
der Gleichheit der Seelen fußte, baute 
ein politifhes Prieftertum - eing der 
größten Schredengregime auf, die je die 
Welt geſehen bat. 


Der Kampf gegen das Dogma 


Über die Weltgefhichte müßte nicht gleichzeitig 
das MWeltgericht fein, um die Vergewaltigung des 
eberften Naturgeſetzes der Menfchen, dag in dem 
Streben nad der im Blute wohnenden Lebens— 
ordnung begründet ift, einfady hinzunehmen. Es hat 
in der deutfchen Gefchichte fein Jahrhundert ge- 
geben, wo nicht die Nufer des Blutes aufgetreten 
find und in diefer oder jener Form für die Ganz- 
heit des deutſchen Menfchen und für feine im Blute 
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begründete Weltanfchauung kämpften. Dem Suchen 
nad) dem deutſchen Menichen hat die politische 
Kirche keinen dauernden Miegel vorfchieben Fünnen. 
Nicht etwa, weil fie nicht die Macht dazu hatte, 
denn diefe befaß fie ſchon, fondern weil ein göttliches 
Ordnungsprinzip dur willfürlihe Konftruftionen 
nicht außer Kurs gefeßt werden kann. | 
Lind fo fehen wir denn ſchon im frühen Mittel- 
alter, wie gegen die Ausfchließlichfeitserflärung 
der Seeleninternationale für die Freiheit des 
Geiftes gekämpft wird. Immer ftärfer treten 
die Geifter auf, die dem Leben feinen ver- 
nünftigen Sinn wiedergeben wollen, die 


der Abtötung des Menfchen entgegentreten. Erft 


dumpf und unbewußt, dann aber bewußter verlangt 
der Menfch, daß die Ergebniffe feiner naturwiſſen⸗ 
ihaftlihen und geifteswiflenfchaftlihen Erfennt- 
niffe berückfichtigt werden und daß einer Neuwertung 
son Seele, Geift und Körper ftattgegeben wird. 
Zwar lodern die Scheiterhaufen in erhöhter Zahl, 
zwar bringen auch die Bauernfriege noch Feine Er- 
löſung von dem Drud, aber allen DBerfolgungen 
und Einferferungen, allen Scheiterhaufen und aller 
inquifitorifchen Gerichtsbarkeit zum Trotze ſetzen ſich 
die neuen Gedanken durch. Mir der Renaiſſance 
bricht der Lebensftrom vulfanartig durch. Die Re⸗ 
formation erhebt ihr Haupt. Dreißig Jahre Aus- 
rottungsfrieg eines Volkes halten die Welt im 
Bann, aber aufzuhalten ift der Strom nicht mehr. 
Der afzetifhe Menfch finder feine Ablöfung durch 
den Iebensbejahenden. In der Malerei, Literatur, 
Bildhauerei, mit Hutten, Dürer, Niemenfchneider 
und vielen anderen, fteht der deutſche Menſch auf 
und bietet dem afzetifchen Leibesverachter, dem 
icholaftifchen Verſtandesmenſchen Schach, um feine 


Lebensordnung nen zu proflamieren. Ein Uber- 


fprudeln erlöfter Menfchen, die in der Bejahung 
der Naturordnung ihren Lebenszweck ſehen. Zwar 
ftellt fi) die yolitifhe Kirche hierauf um, zwar 
verfucht fie, die Führung durch die Gegenreformation 
in der Hand zu behalten, aber ſturzbachähnlich ſucht 


die Wiederentdeckung der Notur mit ihren Wiflens- . 


firömen ein neues Bett. 


Die Herrſchaft des Intellekts 


Und wiederum werden diefe Ströme vergewaltigt 


und in verftandesmäßig Fonftruierte, naturwidrige 
Bahnen gelenkt. Langfam wird die unbewußte Er- 


fenntnis von der blutlichen völkiſchen Ordnung in 
das Primat des Geiftes, der Vernunft, eingebogen. 
Geift nannte man es, Dernunft meinte man, und 
in Öntelleft artete es aus. 

Nach der Höherwertigfeit der Seele tritt lang- 
fam aber fiber eine neue Wertſkala auf, die an 
die Stelle des Primats der Seele die des „Geiſtes“ 
ſetzt. Mißtrauifch beginnt man nunmehr die Seele 
und auch den Körper zu betrachten. Nur die Ver⸗ 
nunft ift e8 jeßt, die als letzter Richtungspunkt im 
menschlichen Leben aufgeftellt wird. Nicht das Blut 
ift dag urfächliche Bindeglied einer menschlichen Ge- 
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meinfchaft, nein, der vernünftige verftandesmäßige 
Derfrag, der „contract social“. Die „Vernunft“ 
hatte den Menfhen im Urzuftand beftimmt, auf 
Grund eines fill errichteten Vertrages aus dem 
Zuftande des „Kampfes aller gegen alle’, dem 
Naturzuſtande der menfchlichen „Ordnung, eine 
Gefellihaft zu bilden, die dem Staate als einer 
Sonderheit verfchiedene Rechte zur Aufrechterhal- 
fung der Ordnung überiwies. Diefer „Vertrag“ 
hat demnach erft die Möglichkeit eineg Lebens in der 
Gemeinschaft gefichert, demzufolge ift es auch nur 
die Vernunft, die den Menfchen vom Tiere unter- 
fcheidet und ihn über die animalifche Melt hinaus— 
bebt. Folgerichtig baute man auf Grund diefer 
Anfiht in der Franzöfifhen Mevolution in der 
Kirche ‚„Motre Dame” zu Paris ein Weib auf, 
das man als „Göttin der Vernunft! an- 
betete. Da die Menſchen angeblih nur durch die 
Vernunft zu einem Gefellichaftsvertrag gefommen 
find, fo folgerte man weiter, und da überall menfch- 
liche Gefellfihaften beftehen, muß die Dernunft bei 
allen Menfchen gleich fein, da man ja ſcheinbar zu 
denfelben Folgerungen gefommen ift. Deshalb 
„Öleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit“ der Men- 
ſchen. (Diefe Parole einer fremden Weltanfchaunng 
wird der nächſte Neichsfchulungsbrief behandeln. 
D. Schriftltg.) Der jüdifhe abftrahierende In— 
telleft aber hatte die in diefer Entwiclung Tiegen- 
den Perfpeftiven fchon erfannt. War das ftärffte 
Dollwerf gegen feine Herrfchaftspläne, der germa- 
niſche Menſch, nicht mit der GSeeleninternationale 
zu fangen, hatte hier die Konftruftion nicht gepaßt, 
fo mußte e8 mit diefem neuen Plan gelingen. Über 
den Weg der Freimaurerei feßt fich der Jude an 
die Spike diefer neuen Dnternationale, die die 
Abftraftion, die „Vernunft“, als den Testen Nicht- 
punkt menfclichen Lebens auffeste und danadı das 
geſamte Fulturelle und wirtfchaftliche Leben aus- 
richtete. Gab die aus dem Blute aufgebaute 
genoflenfchaftliche Ordnung der deutſchen Wirtfchaft 
im Mittelalter ihm nicht die Möglichkeit des Ein- 
bruches, fo mußte ihm die neue Weltanſchauung 
der „ Bernunftsinternationale” den Platz einräumen, 
den er haben wollte. Unter dem Schlagwort 
„Wiſſen ift Macht‘ wurden die legten Megungen 
einer Jahnſchen Ernenerungsbewegung der Leibes- 
erziehung fotgeritten. Nur eine Auswirkung diefer 
Einftellung zur Ganzheit ragt in unfere Tage: 


Das Feer der allgemeinen Wehrpflicht 


Das Soldatentum des freien Mannes, das wäh- 
rend der Einflußnahme der Seelenheilsichre auf 
die Lebensgeftaltung verlorengegangen war, mußte 
folgerichtig dann wieder aufftehen, wenn dag deutſche 
Denfen um den Begriff Volk Freifte. Und wann 
beichäftigten fi) die Geifter in Deutfchland feit 


Sahrhunderten ftärfer mit dem deutfhen Volk als. 


nach den ſchmachvollen Niederlagen von Vena und 
Auerftädt: Scharnhorft, York, Elaufewis, Arndt, 
Jahn, Stein, Öneifenau, Körner — ein Auffchrei. 
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Ein Volk ſteht auf. Keine Internationale der 
Seelen, auch Feine der Vernunft. Sie bauten das 
neue Heer des wehrpflichtigen deutſchen Mannes. 
Nie hat die politifhe Kirche fih in Deutfchland, 
nie der Liberalismus und nie der Marriemus fich 
ohne jede Einfhränfung hinter dag 
Prinzip der allgemeinen Wehrpflidt 
geftellt. Immer Hatte man irgendwelche De 
denken, weil diefeg Prinzip niemals in ihre intellek— 
fuelle Konftruftion paßt. Kein Jahrzehnt des 


‚vergangenen und diefes Jahrhunderts, wo nicht 


gegen Diefes Prinzip mit giftigen Pfeilen gefchoffen 
wurde. Die Geſchichte des Heeres ift ein Teil der 
Gefchichte des Kampfes um die Ganzheit des deut 
Ihen Dienfchen. Einfam, als die Derförperung 
des völkiſchen Drdnungsgedanfens geht es feinen 
Weg. Trotz mander Einbrüche, mander auf: 
fretenden Schwächen find die blutlichen Kräfte ftarf 
genug, diefe Ordnung zu halten, Gehalten wurde 
diefes Heer dadurch, daß es feine Richtung aus den 
Säsen erhielt: „Der Krieg ift die Fortfeßung der 
Politif mit anderen Mitteln”, oder Mietzſche): 
„Der Krieg ift die Fortfeßung des Friedens.’ 

Über 100 Sabre wurde das deutfche Offizier 
korps nad diefen Grundſätzen auf den Ernfifall 
erzogen und ausgerichtet, während auf der anderen 
Seite die liberalen Profeſſoren und Wirtfchafte- 
unfernehmer im Frieden eine Konftruftion fahen, 
die ewig dauern müſſe. Auf diefen ewigen Frieden 
ftellte man ſich ein. Folgerichtig erblickte man im 
Soldaten den ewigen Mahner, den läftigen Zer- 
ftörer diefer Sriedensillufion. Mur aus diefer Ein- 
ftellung iſt es erflärlich, daß 1914 ſowohl Wirt. 
Ihaftsprofefloren als auch Unternehmer nicht daran 
glaubten, daß der Krieg länger als ein Vierteljahr 
dauern könne. Der Krieg war in ihren Augen nicht 
die Fortſetzung des Friedens als ſchickſalhafter 
Ablauf, fondern ein Unglück, eine Störung, die 
man durch intellektuelle Verträge abichaffen müffe. 
Die vollfommene Verkennung einer nur aus dem 
Blute wachlenden Lebensordnung und ihre Er- 
ſetzung durch intellektuelle Abſtraktionsſyſteme 
laſſen uns heute ermeſſen, welche blutvolle Bindung 
die Geſtalter der Wehrpflicht beſaßen, denen wir 
heute über 130 Jahre hinweg fo nahe find. Mie- 
mals Fann in Deutfchland eine verftandesmäßig 
fonftruierte Weltanſchauung zur Macht Eommen, 
wenn der Zufammenflang, die Gleichwertigfeit von 
Geift, Körper und Seele, von jedem Deutſchen 
erfannft wird. 

Das Streben nah Wiſſen aber züchtete den 
intellektuellen liberalen, körperlich und feelifch ver- 
fiimmerten Profeflor, der vor lauter Willen un- 
praktiſch und lebensfremd als Gehirnafrobat dahinzog. 

Hieraus entiprang dann die unglücfelige Der- 
achtung vor allem des Handarbeitertums und die 
nftinftlofigfeit in der Berückſichtigung feelifcher, 
unwägbarer Werte. | 

Ss trat neben die „Seeleninternationale‘ 
unter der Führung einer politifierenden Priefter- 
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Schaft die „Geiftes- und Mernunftsinter. 
nationale“ unter Führung der: Freimaurer und 
zerrifien das deutſche Volk und zertraten — 
eigentlichen Werte. 


Gegen die Internationale der „Vernunft“ 


Aber zum zweiten Male werden die Mader 


dieſer Werfe vor dag Tribunal der Weltgeichtchte 


gezogen, und wiederum bricht fie den Stab über 


Konſtruktionen. Ein göttlicher Ordnungswille läßt 
ſich auf die Dauer nicht vergewaltigen. Er ſprengt 
die Ketten, auch wenn Die Menſchen darunter 
leiden müflen. 

Die Berahtung des Körpers, die fowohl 

Die „Seeleninternationale” als auch die „Ver—⸗ 
nunftsinternationale‘‘ in ſich ſchloſſen, mußte fchid- 
falbaft nad einer Anderung drängen. Schon der 
Standpunkt, dem Eörperlich Arbeitenden mit fee 
lifcy begründeten oder verftandesmäßig erflärten 
Almofengaben helfen zu können, mußte eines Tages 
auf den Widerftand diefer Kräfte floßen. 
Die Jahnſche QTurnbewegung, wie fie auch im 
Schulungsbrief 4/36 behandelt wurde, hatte die 
Möglichkeit in ſich, die Abſtraktion Bernunft aus 
einer falfehen Überwertung in eine richtige Wer- 
tung leiten zu können, aber die herrfchende Schicht 
bat auch diefen Mufer nicht verftanden, fo daß das 
Schickſal feinen Lauf nehmen mußte. 

Die Verfennung und Überwertung einerfeits 
defien, was man Geift nannte, unter Dernunft 
meinte und was als blutleerer Intellekt ſich ent- 
puppte, und andererfeits die Unterbewertung des 
Körpers mußte bei denen, die durch ihre Eörperlichen 
Kräfte im wefentlihen das Leben beftritten, zu 
einer Bindung führen, um zu einer Anerkennung 
zu kommen. Trotz aller Predigten und aller wiflen- 
ſchaftlichen Sozialpolitik Eonnten e8 weder die Ver— 
treter der „Seeleninternationale” nod die der 
| „Vernunftsinternationale“ verſtehen, daß der Kör⸗ 

per ebenſo ein wertvoller Beſtandteil des Menſchen 
iſt wie die Seele und der Geiſt. Dazu kam, daß 
beide Internationalen nur jeweilig einen Teil des 
Menſchen betreuten, keine aber die blutlich bedingte 
Ganzheit anerkennen wollte. 
Sao wuchs aus der in ihren Anfängen idealiſtiſch 

beſtimmten Arbeiterbewegung die materialiſtiſch 
marxiſtiſche. Was ein: Weitling (Deutfcher nad 
Paris ausgewanderter Schneider und judenfreier, 
Vorläufer der fozialiftifchen Bewegung; 1808 bie 


legte Behaltungemöglihteit. jüdiſch blutleeren In⸗ 
tellektualismus. 


Aus einer im sur uihertiinen. Denken 


onferten Arbeiterbewegung wurde durch Marx die 
- Haffenbewußte Proletarierpartei mit dem Ruf ‚‚Pro- 
letarier aller Länder vereinigt euch”. Wie bei den 
beiden erftgenannten Internationalen die Konftruf- 
tionen von Juden flammen, fo aud bei dieſer 





dritten. — Dix letztmöglichen zur Erreichung der 


jüdiſchen Vorherrſchaft in der Welt. 
Die Herrſchaft der Materie“ 


Aufmerkſam hatte der Jude verfolgt, daß auch 


feine zweite Konſtruktion, die Errichtung der „DBer- 


nunftsinternationale‘, auf die Dauer gefehen, 


nicht in der Lage war, die Mufer innerhalb des 
deutfchen Volkes zum Schweigen zu bringen. Und 
folgerichtig vom jüdifchen Denfen aus unternahm 
Karl Marr den Verſuch, auch die dritte nod 
fehlende Internationale, nämlich die der 
Materie, des Körpers, des Stoffes verftandes- 
mäßig zu Eonftruieren. Leugnete die „Seeleninter- 
nationale‘ die Gleichwertigfeit des Geiftes und 
Körpers mit der Seele als blutlich gebundene Ein- 
heit und ftellte die ‚„DBernunftsinternationale‘ einer 


 Höherbewertung des „Geiſtes“ eine Minderbewer- 


fung des Körpers und der Seele zur Seite, fo wurde 
nunmehr die Materie, der Stoff, der Körper als 
der legte Richtpunkt menfchlichen Lebens ausgegeben. 
Die Seele leugnete man ganz und den Geift ftellte 
man als minderwertig bin. Lautere der Schlachtruf 
der „Vernunftsinternationale“ „Wiſſen it Macht“, 
ſo lautete der neue Ruf „die menſchliche Raſſe iſt 
ſelbſt ein ökonomiſcher Faktor“ (Friedrich Engels 
1820 bis 1895; Verfaſſer des „kommuniſtiſchen 
Manifeſtes 1848), d. h. wenn die „DBernunfte- 
internationale” noch den Geift als geftaltende 
Kraft, als Eulturfchöpfend binftellte, fo erflärte 
Karl Marr, daß das, mas die bürgerliche Welt 
unter Kultur verfteht, die Rechtsnormen Moral, 
Kunft und Bildung, abhängig fei von der 
MWirtfhaftsform, von der Technik, von der 


Stoffgeftaltung. In der brutalften Weife wurde die 


Geihichte als der Ablauf von Klaſſenkämpfen 
„wiſſenſchaftlich“ begründet, formuliert als ein ewiger 
Kampf wirtfhaftlih Unterdrücter gegen die Be— 
drücfer. 

Abgelöft werden foll nad Anſicht der Marriften 
die Staatsmacht von der Diktatur des Proletariatg, 


wobei unter Proletarier nur der Handarbeiter, der 
körperlich arbeitende Menſch, verftanden wird. Die 


Geſetzmäßigkeit diefes Ablaufes ſteht demnach feft, 
ein Ausweichen gibt es nicht. 

Die Proflamation des Körpers, der Materie, 
ihre Auslöfung aus der bluflich gebundenen Einheit 
Seele, Geift und Körper ergibt dann die Möglich- 


keit, eine neue Internationale, die „Internatio— 
nale des Körpers”, zu erflären. Die Fort- 
1871) ſich erträumte, war typiſch deutſch, romantiſch 
idealiſtiſch. Was aber Marx hervorbrachte, war die 


pflanzung ift bei einer ſolchen Anficht nichts anderes 
als eine Abortangelegenheit. Die Ehe eine bürger- 
libe Boreingenommenbeit. Die Seele ein Ding, 


das Religion braucht, und Religion ift Opium fürs 
Volk. Gott eriftiert nicht. Die Welt dreht fih um 
den Stoff, die Materie, deren höchfter Ausdruck die 


gefühllofe, geiftlofe, eraft arbeitende Maſchine if. 
Solch eine eraft arbeitende Mafchine foll der Menſch 
auch werden. „Wirtfhaft iſt Schiefal. Sp 


vollendet fi der Kreis einer faſt zweitaufendjährigen 
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mild; wird verhext 
Aus Diederihs, „Deutiches Leben der Vergangenheit" In Bildern, 
Zufn.: Kleye, Berlin 


Der Hezenwahn | 
in zeitgenöffischen Bildern 


Bild rechts: Hexen madjen Donner und Aagel 
Holzichnitt aus dem Jahre 1849, Röln 
us „Die deutichen Stände“ in Einzeldarftellungen, Bd. 4, Verlag 
Eugen Diederichs, 1924 
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exe ſchlägt Milch aus einem Balken 
Aus Diederichs, Deutſches Leben der Vergangenheit“ in Bildern, Aufn! Kleye, Barlin 
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Zerftörung einer barmonifchen, im Blute gegebenen 
Weltanſchauung, die ihren Anfang in den Dogmen 
eines Paulus fand und ihren Ausgang in den 
Dogmen von Marx fuchte. Als ihre lebendigen Typen 
ftehen ung gegenüber der politifierende Geiftliche, 
der intelleftuelle Hirnafrobat und der menſchliche 
Apparat Stahanow. Armfelige Genoflen, über die 
die Gefchichte ihren Stab brady, weil fie das Blut 


und die Ganzheit des Menfchen augeinanderrifien. - 


Drei Dnternationalen, die der verleugnefen 


Seele, die des verzerrten Geiftes und die 


des mehaniftifhen Körpers, hatten fih im 
deutſchen Volke eingeniftet, als das Schickſal zum 
letzten Schlag, zum großen Gerichtstag, ausholte. 


Später erft werden die Dertreter diefer drei 
Internationalen begreifen, daß der Weltkrieg das 
notwendige Weltgericht geweſen ift, um den deutſchen 
Menichen zu ſich felbfi zurückzuführen. 


Der Weltkrieg werhte das Blut 


Für jede der drei war der Krieg etwas 
MWiderfinniges und aus ihren Welt- 
anfhanungen Unerflärlidhes. Der „Seelen- 
internationale” trat plöglich der in feinem Blute 


und feinem Dolfe verwurzelte deutfhe Menſch gegen- - 


über, der, ohne zu zetern, ohne „Heulen und 
Zähneflappern‘’ Iächelnd in den Tod ging. Der 
„Dernunftsinternafionale” traten die unmwägbaren 
Begriffe, wie Ehre, Freiheit, Volk, DBaterland, 
Kameradihaft, gegenüber und warfen die Wertung, 
daß „Wiffen Macht ſei“, ohne Fragenftellung über 
Bord, und der „Körperinternationale‘” trat bie 
Volksgemeinſchaft gegenüber, die erhaben über die 
„Proletarier aller Länder” hinwegichritt. Die blut- 
ih gebundene Ganzheit von Seele, Geift und Körper 


feierte ihre Auferftehung, die göttliche Ordnung trat 


wieder in ihr Mect. 


Der Macht der Pfaffen, Untelleftuellen und 
Stahanows werden Schranken gefeßt. Die Zeit 
hatte fich vollendet, ein neues Jahrtauſend feste fid) 
in Schritt über verftandesmäßige Konftruftionen, 
Syſteme, die ihre Macht verloren haben. Das Blut 
ift in der Materialſchlacht des Weltkrieges zu neuem 
entfcheidendem Leben erweckt worden und fordert ein 
Leben, dag feiner Eigenart entſpricht. 


Der Nationalfojialismus 


So entftand der Nationalſozialismus als eine 
feelifh biutvolle, geiftig finnvolle und körperlich 


lebendige Weltanfchauung des deutfchen Volkes, als 


der ureigenfte Ausdruck feines völfifhen Seins. 


Er ift die lebendige Ordnung zu jeder foten Kon- 
ftruftion, jeder Loslöfung aus der blutlich gebun- 
denen Ganzheit. Er ift fomit die DBollendung 
deutfchen Lebens. | 


Aus diefer Sicht des gefchichtlichen Ablaufes des 
deutfchen Volkes erklärt es ſich auch, daß weder an 
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feiner Wiege noch an feinem Aufbau der jüdifch zer⸗ 


feßende Ungeift beteiligt fein Eonnte. Blutlich ge- 
bunden baute Adolf Hitler die Bewegung auf, gab 
ihr die Richtlinien, die allein imftande find, dem 
deutfchen Volke fein ihm artgemäßes Leben geftalten 
zu können. 


Hier liegen aud die letzten, tiefften Örund- 
lagen unferes Antifemitismus begründet, 
die weitab von irgendwelcher Speftafelangelegenheit 
tieffter Ausdruf nah Erfüllung des göttlichen 
Willens zur Ordnung find. Hier liegt die Be— 
jahung einer natürlichen leibeserziehung, 
die ebenfowenig mit Sportftartum, mit Rekordſucht 
etwag zu tun hat wie mit verlogener Sündhaftigkeit 
des Fleifches. Sie ift einfady eine Selbitverftänd- 
lichkeit. 


Wir können heute am Ausgang eines drei- 
feiligen, jüdifch verftandesmäßig fonftruierten Welt- 
eroberungsplanes, ohne in Gehäffigfeiten zu ver- 
fallen, diefe Syſteme betrachten und abwägen. Ab- 
fterbende, Fünftlich aufgezogene Geftalten ftehen ung 
gegenüber. Großartige Prachtgebäude ohne Inhalt, 
Syſteme, die, vom Schickſal zu leicht befunden, ſich 
erlaubten, das göttliche Ordnungspringip umbiegen 
zu Fünnen. 


Triumphierend aber fteht der neue, in feiner bluf- 


lichen Ganzheit gebundene Menſch vor ung. Der in 


feiner Seele gläubig lebendige, von feiner die göff- 
fihe Ordnung erfennenden Vernunft geleitete und 
Förperlich ſchön durchgebildete, aus feinem Volk auf- 
fteigende deutfhe Menſch, der feiner Art gemäß 
leben will. 


Unbewußt für manchen — weil „natürlich“ — 
haben wir ſchon in der Kampfzeit diefen Lebensftil 
geprägt. Folgerichtig haben wir den körperlich be- 
ſtimmten Marrismus auch körperlich zuſammen⸗ 
geſchlagen. Eine geiftige Auseinanderſetzung war 
bier ebenfo unmöglich wie etwa eine Eörperliche Aus- 
einanderfeßung mit den intellektuellen der Ver— 
nunftsinternationale. Was das Bürgertum an diefen 
brutalen Auseinanderfegungen nie hat verftehen 
fönnen, war nichts anderes als der felbftverftändliche 
Ablauf der im einzelnen erfannten und erftrebten 


‚Erringung der göttlichen Drödnung. Und fo befämpfen 


wir die Intelleftuellen durch unfere neue Geiftes- 
haltung. Dem feelenlofen Dogma feßen wir das 


: Leben in feiner ganzen Vielfältigkeit, aber aud in 


feiner Ordnung entgegen. Der medhanifierten Technik, 
dem Iebenstötenden Apparat aber die neue Wirt- 
Ichaftsordnung, die den Menfchen in den Mittel- 
yunft ftellt. Dimmer aber ſteht der deutſche Menſch 
im Kampf, und vor diefer Wefensart bleibt den 
Vertretern der drei Internationalen als intelleftuelle 
Abftraftionsgebilde nichts anderes übrig, als zu 
kapitulieren. 


Mit uns ſchreitet das Weltgericht und unſer 
Wollen; das gibt uns den endgültigen Sieg. 


„Nach Freiheit ftrebt der Mann, das Weib 
nad Sitte.” Goethe. 


Die Erfhütterungen und bitteren Leiden, die 
unfer Volk in den letzten Jahrzehnten durchleben 
mußte, der Abgrund, vor dem es mit der Frage nach 
dem Sein oder Nichtſein geſtanden hat, die Wieder- 
aufrichtung unferer ſtaatlichen Gemeinſchaft find 
uns. der Anlaß gewefen, die Grundlagen unferer 
volklihen Verbundenheit neu zu überprüfen und ung 
nach unferem ureigenften Wefen zu fragen, wie es 
fi) unbeeinflußt von den ung befannten Kulturen 
in feinen älteften Zeugniflen darbietet. Dieſe Quel- 
len find die bereits im vorigen Heft der „ Schulungs» 
briefe“ zu diefem Thema genannten antifen Schrift- 
fteller, fparliche Reſte unferer deutfchen Heldenlieder, 
die eddifche Dichtung, d. h. Götter- und Heldenlieder, 


wie fie vielleicht vom 9. bis 12. Jahrhundert ent-- 


ftanden, in Island im 13. gefammelt wurden, und 
vor allem die Sagas, Fünftlerifch erzählte Fa— 
miliengefehichten altisländifcher Geſchlechter. Ihr 
Schauplatz ift hauptſächlich Island und dort er- 
hielten fie im 13. Jahrhundert ihre jeßige Geftalt, 
aber was berichtet wird, ift weitgehend germaniſches 


Allgemeingut. 


Wie verhält fih nun das Bild, dag wir aus den 
alten Erzählungen und Liedern von der altgermani- 
hen Frau erhalten, zu den Borftellungen, die wir 
heute von dem Weſen der Frau erhalten, zu den 
Anforderungen, die wir heute an fie ftellen, und die 
von fittlich hochftehenden Frauen der letzten Jahr— 
zehnte an fie geftellt find? Sind die Vebens- und 
Denfformen, die wir in den alten Über- 
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tumund unſere 
Ko 


lieferungen vorfinden, für die Gegenwart 
überhaupt verwendbar, und was lehren 
ſie uns? Die Sinnesart des Mannes, ſeine 
Wertſchätzung männlicher Weſenheit wird ſehr ftarf 
bedingt von der Kultur, in der er lebt und die er 
ſich geſchaffen hat. Der altgermaniſche Mann war 
ſtreitbar, er lebte umdroht von Feinden und Ge 
fahren, die Tapferkeit war ihm die höchſte Tugend, 
der Ruhm, die Ehre das größte Gut. Zu Zeiten des 
Gotenkönigs Theoderich war die kulturelle Ver— 
feinerung den Frauen überlaſſen, und noch im frühen 
Mittelalter galt geiſtige Bildung als weibiſch und 
pfäffiſch. In unſeren Tagen ſcheint ſich wieder ein 
Umſchwung zu vollziehen gegenüber der Überbewer— 
tung geiſtiger Berufe und geiſtiger Schulung zu— 
gunſten der Schätzung praktiſcher Tätigkeit und 
eines geſunden Gleichgewichtes von Körper und 
Geiſt. Die Frau iſt durch die Natur 
weſensbeſtimmt; das Muttertum iſt ihr 
Schickſal, ihre Lebensaufgabe; jede ge— 
ſchichtliche Entwicklung muß vor dieſer 
unverrückbaren naturgegebenen Tatſache 
haltmachen. Die Frau wird an den Aufgaben 
des Mannes mitzutragen haben, ihre feelifchen, ihre 
geiftigen Fähigkeiten werden ſich entwideln, fteigern, 
in einzelnen Frauen vielleicht fogar beherrfchend 
hervortreten — aber ihre Mutterfhaft bleibt 
der leßte Urgrund ihres Weſens, andenen 
fie unlösbar gebunden ift; von diefem Mittel- 
punft firahlt Leben und Wärme in ihr Sein, wie 
das heilige Feuer des Herde, deffen Hüterin fie ift, 
das Haus erwärmt und belebt, deſſen Mitte fie 
bildet. Unfere Betrachtung des altgermanifchen 
vorchriftlihen Seauenlebens muß alfo vor allem ſich 
ihrer Ehe zuwenden. 
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Die altgermanifhen Frauen in der Ehe 


Wenn wir den altgermanifchen Rechtsquellen 
folgen, und den neueren Darftellungen, die ſich ihnen 
anfchließen, fo erhalten wir ein nicht immer günftiges 
Bild von der Lage der Germanin in ihrer Ehe. Wir 
hören von DBrautfauf, vom Vergeben der Tochter 
durd den Vater ohne ihre Einwilligung, vom Ver⸗ 
bleiben der Frau in der „Munt“ d. h. der Vor— 
mundfchaft des Mannes, von Naubehe, von Mehr- 
ehe, von geaufamen Strafen für Ehebrucd auf ihrer 
Seite, fie fheint in jeder Beziehung benachteiligt 
und unter der Gewalt des Mannes zu ftehen. Und 
doch gewinnt das Bild ein ganz anderes Ausjehen, 
wenn man die Dichtung, d. b. vor allem die in den 


„Sagas“ auf uns gekommenen Familiengeſchich— 


ten überblidt. So haben auch die Philologen eine 


neue und pofitive Auffaffung von der Stellung der 


Germanin in der Ehe vertreten. Wie erklären fi) 
die gegenfäßlihen Meinungen der Gelehrten? 
Die germanifche Frau hat durch lebensvolle Per- 
fünlichfeits- und Charafterentwiclung den fie be- 
fchränfenden Zwang des Medtes; aufgelodert und 
war durh Sitte und Gebrauch zu freien, felbft- 
ftändige Löfungen gekommen. Bon einer Mehrehe 
bören wir in biftorifcher Zeit nur felten, und dann 
find eg meift Fürften, die durch folde Verbindungen 
ſich Machtzuwachs fihern wollen. Ob die DVerbin- 
dungen dann nacheinander ftattfanden, ift nicht ganz 
klar (Medel bejaht es). Sehr felten hören wir von 
einer der rechtmäßigen Ehe gleichzeitigen Berbindung 
des Garten mit einer Sklavin, aud von daraus 
entipringenden Zwiftigfeiten mit der rechtmäßigen 
Hausfrau. Aus den Sagas wird immer nur 
das gleiche Beispiel vom Bauern Hösfuld umd 
der Melkorfa angeführt, das Rudolf Meißner 
(Thule VI, ©. 11) wegen der märchenhaften Züge, 
die der Geſchichte beigegeben find, „in das Gebiet 
der Erfindung verweiſt“. 


Die Werbung wird bei dem Vater der Braut 
angebracht. Er, wie auch der Bruder hat im alt 
isländischen Recht die Macht, die Braut auch gegen 
ihren Willen zu vergeben, wie aus den Sagas her⸗ 
vorgeht. Es ereignet fich wohl, daß der Vater „han⸗ 
delseinig‘ wird, wie die Sagas ſich ausdrücken, ohne 
die Tochter zu befragen, doc) bleiben es Einzelfälle, 
mit Ehen, die meift nicht von Dauer blieben; fo in 


dem Falle des Bauern Höskuld (Dijalsfaga 


Thule IV, Kp. 9, ©. 45, Kp. 10, 46 ff.) und feiner 
Tochter Hallgerd. Ebenfo verläuft die Derehe- 


lichung Gudruns, der Tochter Oswifs (Ladhe- 


waſſertalſaga) mit einer Scheidung. Meiftens fragt 
der Dater die Tochter vor der Verlobung um ihre 
Zuftimmung und öfters in fehr Tiebe- und achtungs⸗ 
voller Weile. Sowohl Medel: Liebe und Ehe, 12 ff., 
als auch Bernhard Kummer (Mitg. Untergg., 
E. 231), weifen darauf hin, daß dag Wort 
„kaupa“ einen ganz anderen Sinn habe als unfer 
Kaufen und in der Bedeutung von ‚nehmen‘ ge- 
braucht wurde, daß alfo von einem Brautkauf der 


90 








Srau als eines Beſitzſtückes, einer willenlofen 
Sklavin nicht die Rede fein Eönne. Freilich faft nie 
ift von einer Neigung der jungen Leute vor der Ehe 
die Rede. Im Gegenteil, fogar der Schein einer 
Liebſchaft wird als ein Hindernis der Ehe angefehen, 
Beſuche gefährden die Trauenehre, und für Liebes— 
gedichte ift fie berechtigt, Buße zu fordern. 


Diefer firengen Auffaſſung der Ehe liegt der 
Sippengedanfe 


zugrunde. Die Meinheit der Frau verbürgt die 
Rechtmäßigkeit des Erben, fie bildet mit dem Manne 
den fafralen Mittelpunft des Haufes: die Grund- 
Inge des Sippengedanfens war religiöfer Natur. 
(E8 Tiegt wohl eine Gefahr in dem Verſuche, den 
Sippengedanfen mit dem Zuchtgedanfen in Ver- 
gleich zu feßen, denn der Sippengedanfe umfaßt 
doch viel mehr und hat eine ausgefprochene ethiſche 
Seite. Der Begriff der ehelichen Treue erftrecte 
ſich nicht nur auf die Erbmaffe, d. h. nicht nur Ehe- 
bruch mit einem Unfreien wurde geahndet. Die 
Sagas widerlegen diefe Anficht vielfach, und der 
altnordifche Germane empfand fchon einen Verdacht 
gegen die Treue feiner Ehefrau ſehr ſchwer und 
rächte ihm blutig, felbft an feinem nächſten Ver— 
wandten oder Freund. Ein überperfönliches Denken 
verlangte die Sippe, aber mie ein unperfönliches, 
amoralifches. Dafür bürgte ſchon das Ethos der 
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Dämon und Aezxe 


Aus Diederichs, „Deutsches Leben der Vergangenheit“ in Bildern 
Aufn.; Kleye, Berlin 


Jo 





germanifchen Frau, das Irrationale in ihrem 
Mefen. Beweife für Zeugungshelfer, Probenädte, 
die Mechte des „Geehrten Gaſtes“ finden ſich auch 
nur in verwandten indogermanifchen Kulturen, wie 
z. B. in der griechifchen, und auch dort nur in Zeiten, 
die ſchon einen ftarfen Einfluß des Orients in ihrer 
Sittlichkeit erfahren hatten. Soviel hier in Kürze 
über diefes weitauggreifende Thema.) 


„Die Sippe ift dem heidnifhen Mord- 
mann das heilige Band, da8 fein ganzes 
Tun regiert”, jagt B. Kummer (Midgards 
Untergang, 124). Das Geſchlecht bedeutet für den 
Germanen, was für ung die Gemeinfchaft des DBol- 
fes. Für die Ehre der Sippe freten Mann und 
Frau mit Leben und Blut bedingungslos ein, einem 
Gefippen nicht beizuftehen, ihn gar zu töten, iſt Nei— 
dingstst. Das Anſehen der Sippe zu vermehren 
ift Ehrenfache. Eine Heirat fteigert ihre Macht oder 
mindert fie. Eine ſolche Gefinnung ſchuf eine fihere 
Grundlage der Ehe, die Gemüter waren noch un 
differenzierfer, und die Meigung: blieb jelten aus. 
Ofters heißt es: Sie faßten große Liebe zueinander, 
oder: Sie lebten in glücklicher Ehe, oder: Ihr Zu- 
fammenleben war gut, wenn ſie's auch im Alltags» 
verkehr nicht befonders merfen ließen, oder: Es ent- 
ftand große Liebe zwifchen ihnen. Und doc, froß 
diefer fcheinbar Fühlen und nüchternen Auffaflung 
der Ehe hat der Germane eine Vorftellung gehabt 
von der Ungerftörbarfeit einer echten und tiefen 
Neigung, die jedem Schickſal ftandhält, und die der 
Mensch nicht ungeftraft Freuzt und verleßt. 


Als ein ſchöner Zug der germanifchen Ehe tft die 

Dffenheit und Wahrhaftigkeit zu nennen. Heimlich⸗ 
feiten werden fehr felten erwähnt. Nicht deshalb 
verflucht die ſchwediſche Königin Gunhild die 
fünftige Ehe Hruts, weil fie fieht, daß er ſchon 
gebunden ift, fondern weil er fie getäufcht hat und 
diefen Tadel bringt fie fehr offen zum Ausdrud: 
„In deinen Worten war Fein Vertrauen“, ſagt fie 
ihm (Grettirfage 35). Lebensformen, die fi) bei ung 
als etwas Anerfanntes eingebürgert haben, unfere 
modernen Surrogate der Moral waren ihnen fremd. 
B. Kummer (Midg. Untergang, S. 159) ſchreibt 
darüber: „Die Germanen, von der Zeit des 
Tacitus big zum legten heidnifhen Is— 
länder pflegten niht mit jener, ung heute 


geläufigen orientalifhen Raſchheit in 


das reife Gefhlehtsleben hinüber zu 
wechfeln. Auch in Dsland ſucht fih die 
voll erwahte Jugend erfi andere Ziele: 
MWilingerfahrt, Ruhm, Beute geben der 
Ehe voraus. Aber diefe Ehe, gleihwohl noch 
meift fehr jung gefchloffen, it im allgemeinen erft der 
Beginn des gefchlechtlichen Lebens, was ſchon durd) 
das völlige Fehlen ferueller Probleme in der heidni- 
hen Sagawelt bewiefen wird”. — Es ift in den 
Sagas wiederholt von unehelihen Kindern die 
Rede, die mit den ehelichen im Haufe erzogen wer- 


den. Man hat dieg für ein Zeugnis für die Üblichkeit 
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des Konfubinates aufgenommen und dod) ift es weit 


wohrfcheinlicher, daß diefe Kinder vorehelich gezeugt 
wurden, was bisweilen fogar ausdrüdlih erwähnt 
wird z. DB. in der Egilsfage (Thule III, Kp. 79, 
©. 242). Öfters wird auch ihre Mutter genannt. 
Sreilich gab es auch fogenannte Friedelehen, loſe 
Verbindungen, die bei mangelnder Ebenbürtigfeit 
des einen Teiles gefchloffen wurden. Wir haben 
Beifpiele davon, daß freie Frauen folhe Ehen miß— 
achteten, auch daraus hervorgegangene Kinder find 
weniger angefehen. Daß eine Kebfe im Haufe des 
Ehemannes nicht dem bäuerlichen Rechtsempfinden 
entfprach, beweift die Harvardfaga, und die Ent- 
fernung der Sigrid aus dem Haufe des Tor- 
björn bei feiner Derheiratung. Nicht nur ihre 
DBerwandtichaft, fondern auch die eigens zufammen- 
gerufenen Bauern feßen fi dafür ein. (Xhule VIII, 
Kp. 4, ©. 146). 


Gewiß betätigte auch der Germane gegenüber den 
Frauen das Goethewort „Nah Freiheit ftrebt der 
Mann und die Wifingerfahrten, die lange Ab- 
wefenheit von der Heimat, die fie bisweilen beding- 
ten, zeugen davon, aber er ſchuf nicht einen. 
Stand von Frauen, die er zugleich ver- 


achtete, und den er andererjeits Fraft 


feines männlihen Übergewicdtes legali- 
fierte. Die gewerbsmäßige Käuflidfeit 
der Hingabe einer Frau lag ganz außer- 
halb feiner Weltanfhauung. Wir können 
getroft jagen, folde Entwürdigung der 


Gran ift von Grund auf ungermaniſch. Es 


ift befannt, daß Solon (Athenifcher Geſetzgeber, 
geb. um 640 v. Ehr., geft. bald nad) 560 in Athen) 
den aus der orientalifchen Proftitufion herüber- 
gekommenen Stand zuerft verweltlicht hat. Homer, 
der große Schilderer des Griechentums, Fennt ihn 
nicht, nur das Recht des Herrn über die Sklavin, 
dag auch der Germane ausgeübt hat, wie erwähnt 
ift. Mit der antifen Kultur verbreitete fi) die Un- 
fitte in die weftlichen Länder; bei den alten Germanen 
frug fie den Fluch der Verachtung. Die Mordleute 
begegneten ihr zum erften Male zur Wikingerzeit im 
den großen Städten Wefteuropas wie London und. 
Yorck (vgl Bugge, Wikinger, Halle 1906, ©. 86, 
auch Anna Mayer, „Die Stau”, 1933, ©. 67). 


— 


Und wie füllte die germaniſche Frau den ihr zu— 
gewieſenen Pflichtenkreis aus? Sehr bezeichnend für 
die Wertſchätzung, die man ihr zuteil werden ließ, 
ſind die charakteriſierenden Beiworte, die ſich in den 
Sagas erhalten haben. Da heißt es: Unn, die 
Grundgeſcheite, oder Jorunn Mutterwitz, 
Aud, die tiefſinnige; Thur id war eine kluge Frau, 
hohen Sinnes und von überragendem Weſen. Und 
Bergthora, Njals Frau, wird ein rechtes Kern— 
weib genannt, ein guter Kerl, etwas ſchroff in 
ihrem Weſen; Gudrun war klug und redegewandt, 
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eine hervorragende Frau, ein Herrenweib; Asdis, 
ein füchtiges, ſtolzes MWefen. Von Ihorhalla, der 
Tochter Grims, heißt eg, fie ſei ein fchöneg Weib, 
von feiner höfiſcher Sitte, in allen Dingen tüchtig. 
Medegewandtheit der Frau fcheint fehr gefchäßt ge- 
weſen zu fein, da8 wird öfters erwähnt. Man hat 
es der Germanin zuweilen zum Vorwurf gemacht, 
daß fie im Unglüd Feine Worte, Feine Klagen hatte. 
Freilich, fie ift fumm im Schmerz; wer dies als 
ein Zeichen von Herzensfälte nimmt, mit dem 
können wir nicht rechten. | 


Lebenstüchtigkeit der germaniſchen Sram. 
Alle diefe Außerungen wie auch die Erzählungen 


erweifen, daß eine gefunde Lebenstüchtigkeit 


ber Frau vom Manne hoch geachtet wurde. Eine 
Eigenſchaft, von der heute ſoviel gefprochen und ge 
fchrieben wird, bleibt unerwäahnt: ihre Mütter- 
lichkeit; ja es läßt fich behaupten, daß dies Wort 
in den Eddaltedern und den Sagas überhaupt Feinen 
Plas hat. Die altgermanifhe Kultur war eine 
durchaus einheitliche und nafurverbundene Kultur. 
Sie beruhte auf dem gefunden. Zufammenwirfen 
von Mann und Frau, d. b. es fieuerte bei der ge- 
meinfamen Arbeit jeder die Kräfte bei, die ihm ge- 
geben waren. Die mütterlihen Kigenfchaften der 
Frau waren, wenn auc) vielleicht nicht fehr hervor- 
tretend, jo doch felbftverftändlich und von ihrem 
Wefen nicht zu trennen. Wohl aber wurde diefe 
Lebenstüchtigfeit der Frau, zumal die Zeiten fort- 
während an die Selbftbehauptung des einzelnen An- 
- fprüche ftellten, als fürdernd empfunden und aner- 
kannt. Als Arbeitsgebiet der Frau wurde alles 
angejehen, was lebensverbunden war. Öfters über- 


laßt der Mann ihr in feiner Abwefenheit neben der 


Sorge für die Kinder den Hof zur DBerwaltung, 
und auch die Witwe bewirtfchafter jelbftändig den 
Hof. Ihre Stimme wurde im Mate der Männer 
gehört. Don Thorbjörg, der Hausfrau von 
Vatnsfjördr, erzählt die Grettirſaga: ‚Sie war 
ein Kernweib, berühmt durch ihre Klugheit; fie be- 
forgte die Angelegenheiten des Bezirks und erledigte 
alle Gefchäfte, wenn Bermund nicht daheim war”, 
(Thule V, Grettirſaga 52, ©. 143 f.). 

Eine der großartigiten und urtümlichiten Ge- 
falten ift wohl die Landfiedlerin Unn (auch Aud 
genannt). (Lachsw. und Landnahmebuch.) Verwitwet 
bleibt ſie allein in Schottland zurück und geht unter 
Gefahren von Kriegswirren mit großem Reichtum 
nach den Orkney⸗ und den Färöerinſeln, ſiedelt in 
Island, und verteilt dort Land. Den Bruder, der 
ſie nicht mit der gebührenden Ehre empfängt, weiſt 
fie ab, verheiratet Töchter und Söhne, „ohne ihr 
Gut noch ihr Anfehen zu mindern‘; die Hochzeit 
des Enfels rüfter fie am Dorabend ihres Todes 
prächtig und würdig aus, verläßt das Feft und ftirbr 
aufrecht fißend in ihrem Bette. „Die Männer 


Iprachen ihre Derwunderung darüber aus, wie Unn 


ihre Hoheit bis zum Ießten Augenblick bewahrt 
habe‘, berichtet die Saga. Sie erzählt au von 
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Ragnhild, der Entführten, die dem geächteten 
Manne in die Einöde folgt, von Helga, die das 
Teben ihres geächteten Mannes Hörd auf gefahr- 
umdrohter Infel-teilt, nad) feiner Tötung fih und 
ihre beiden Kinder ſchwimmend rettet und Tpäter 
mit Klugheit und Tatkraft die Mache betreibt, von 
Aud, der Frau Gislis, die dem Geächteten in 
Not und Gefahren die Treue hält und ihm fchließ- 
ih im Iodesfampf ſchützend beiftehbt: Da fagte 
Gisli: „Daß ich gut beweibt war, wußte ich lange, 
aber daß id) fo gut beweibt wäre, wie ich bin, dag 
wußte ich nicht. 

Das find fchlichte, aber eindringliche Beweiſe für 
die Kraft und Treue, die Tüchtigfeit der germani- 
chen Frau. Entfchlofienheit, Umficht, Klugheit wer- 
den nicht nur an der freien Bäuerin gerühmt. Es 
gibt Erzählungen, die ein helles Schlaglicht durch 
alle Stände werfen; in der Saga von Thorftein 
Stangenbieb (Zhule XII. 2,50) ift eine Magd 
Zeugin eines rächenden Totſchlags, den ein edler 
Mann an einem Knecht verübt. Sie verfchiebt die 
ihr froßig aufgefragene Meldung der Tat auf einen 
Zeitpunft „der ihr gut dünkt“, ftellt fih dumm und 
vergeßlich, aber fie rettet dem Mann dag Leben und 
der Zwift wird fchließlich gütlich beigelegt. 

Zur Kennzeichnung der germanifchen Mutter fei 
das Beispiel der Asdis angeführt. Klugen und 
großen Sinnes erfennt fie in dem Knaben früh die 
ungewöhnlichen Anlagen, aber aud feine Schwächen, 
den Mangel an Selbftbeherrfchung, das ungezügelte 
DBewußtfein der eigenen Kraft. Sie mißbilligt des 


. Vaters Eleinlihe Strenge: „Ich weiß nicht, was 


mir verfehrter vorkommt”, fagt fie zu ihrem Mann, 
„daß du ihm immer etwas zu fun aufgibft, oder daß 


er fih immer wieder auf diefelbe Weiſe davor 
drücdt”. Sie fohenft dem Sohn das Schwert des 


Ahnheren zum Abfchied und er fpricht das fchöne 
Mort: „Wahrlich, das Eoftbarfte Kleinod 
Kindern die Mütter find”. Es fei auch an 
den dänischen Munenftein von Rimso erinnert, den 
der Sohn zum Gedächtnis der Mutter und Schwefter 
errichtet mit der nfhrift: „Der Tod (der Mut- 
ter) ift das ſchlimmſte Unglüf für den 
Sohn”. 

Die Witwe fchaltete frei und felbftändig auf dem 
Hof und über den Söhnen. Ihre Ehre war die 
ihrer Söhne, die ihr zugefügte Schmach rächten fie 
wie die eigene. — Über dns Verhältnis zur Tochter 
erfahren wir nicht viel, wahrfcheinlich, weil fie früh 
verheiratet wurde. Freilich ift von einem nahen 
Verhältnis von Vater und Tochter und von Bruder 
und Schweiter öfter die Nede. Ganz unbegründet ift 
die Behauptung, daß die überzähligen Mädchen bei 
der Geburt ausgefeßt wurden. Denn erftens beruht 
befanntlich der Überfchuß der Frauen nicht darauf, 
daß mehr Mädchen geboren werden, fondern auf der 
größeren Sterblichkeit der Knaben und Jünglinge 
und auf ihrem ftärferen Auswandertrieb. Zweitens 
ftarben befanntlich in alten Zeiten fehr viele Frauen 
im SKindbert. Drittens ift es nicht richtig, daß in 
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den Sagas Feine ledigen rauen erwähnt werden. 


Es kommt öfters vor, daß von einer Frau geſprochen 
ift, fie lebe im Haushalt von dem und dem, war wohl 
dort Ziehfind geweſen ufw. Überhaupt ift immer im 
Auge zu behalten, daß die Sagas nur von den Per- 
fonen, Dingen und Vorgängen berichten, die dem 
Schreiber bedeutfam und erwähnenswert erfcheinen. 
Nicht haltbar ift die Meinung, man hätte bei den 
alten Germanen in den Familien grundfäglic nur 
ein Mädchen aufgezogen. Die Sagas berichten oft 
von mehreren Töchtern, und wo vom Ausſetzen eines 
Mädchens erzählt wird, ift nicht ihr Gefchlecht der 
Grund zur Tat, fondern eine andere Urfache, Ver—⸗ 
meidung der Erziehung Kranfer, ein Traum (Gunn- 
Iaugfaga) oder der Haß des Mutterbruderg, weil ihre 
Geburt der Schwefter das Leben gefoftet bat. (Ge- 
fchichte von Hörd, dem Geächteten.) 

Die Wertihäsung, die die Srau erfuhr, ftüßte ſich 
nicht etwa auf eine übermäßige Anſpannung ihrer 
Kräfte bei der wirtfchaftlihen Arbeit; im Gegenteil, 
diefer Zuftand fcheint einer früheren, ungünftigeren 
Tage der Frau anzugehören. Doc die isländifche 
Großbäuerin überließ die niedere Arbeit den Skla— 
ven, großziigiges Weſen wurde hoch geachtet. 

Die großen handwerklichen Arbeiten, ver Handel 
war Mannesfache, auch der Krieg, Iacitus (römi- 
cher Geſchichtsſchreiber 55-117 n. Chr.) und 
Plutarch (griechifcher Schriftfteller 40 — 120n. Chr.) 
berichteten zwar die befannten Ausnahmen: Die 
Frauen hätten wanfende Schladhtreihen durch ihren 
Zuruf, ihre Unerfchrocenheit wiederhergeftellt. Die 
altnordifche Literatur weiß Ähnliches zu erzählen 
(angelſächſiſche Walderebruchſtücke: Ida Naumann, 
Altgermaniſche Frauenleben, ©. 16 und 21, und 
Thule XI). Für ihre Sippe geht die tapfere 
Herwög an der Spike der Ihren gegen die Über- 
macht der anftürmenden Feinde kämpfend in den 
Tod (t. Hunnenlied). Solche und ähnliche Berichte 
son Fämpfenden Germaninnen find befonders be- 
gründet. Auch die Chroniken der Wikingerzeit er- 
zählen von Eriegerifchen Frauen, den Schildmädchen, 
die in der Bewunderung der Zeit und Dichtung 
eben. Denn einen Geſchlechtsehrgeiz oder 
.neid fannten diefe Männer und Frauen, 
die ihre Arbeit fih gegenfeitig fo finn- 
gemäß zumaßen, noch nicht. Im ganzen 
fpiegeln die Quellen altnordifchen Lebens 
eine bäuerlihe Kultur wider, deren Ge- 
fundbeit und Krafteinen harmoniſch aus— 
aewogenen Anteilder Gejhlehter an den 
Aufgaben in freier Entfaltung, ort- 
gemäßer Ergänzung und Unterfiüßung 
gewährleiftete. 


Bergleih mit der Gegenwart. 


Kann man unferer Kultur eine ähnliche Einheit- 
lichkeit zufprechen? Haben wir Frauen an dem 
Kultur- und Volksganzen über unferen Bezirk hin- 
aus den weiten Umfang ausmeſſend lebensvolle 
Teilnahme an der Kulturarbeit des Mannes, fie 
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erhaltend und fürdernd, Seele und Wärme in über- 
yerfönlihe Dinge fragend? Denn man muß auf 
die Volksgemeinſchaft die Gefinnung 
übertragen, die diegermanifhe Frau ihrer 
Sippebewiefen bat. 

Daß der Untergang unferes alten Staates herbei- 
geführt wurde durch einfeitig verftandesmäßig orien- 
tierte Tebensordnung, durch Übermechanifierung und 
Zechnifierung der Arbeit, durch Überfchägung der. 
materiellen Werte und Unterfchäßung der ideellen, 
durch zunehmende Entfernung von der Natur und 





Darftellung . ‚weiblidjer Untugend“ 


Nach einer Zeichnung der Nonne Herrad von Landsberg, Hortus 
deliciarum. Pr. Staatsbibliothek, Berlin 


Tiere fymbolifieren die kigenſchaften, deren Tlennung in 
den lateinifchen Texten erfolgt: 
Der Fuchs ift Hinterlift — der Löwe Ehrgeiz — Schmutzigkeit das 


Schwein — der Geier Geldgier — Heftigkeit ver Bär — und Raub— 
ſucht der Wolf — Unerjättlidkeit das Rind — und jtarrjinnige 
Zänkiſchkeit der Hund 
Vergewaltigung ihrer Kräfte, wird jetzt allgemein 
zugegeben. Die Erkenntnis, daß eine einſeitig vom 
Manne, alſo nur von der einen Hälfte des Volkes 
getragene Kultur des Gleichgewichts entbehrt, und 
nicht in ſich ruhen kann, hat ſich noch nicht fo all» 
gemein durchgefeßt. Der alte Staat fußte auf 
der MWirtfchaft als weientlicher Grundlage, alfo auf 
rotionaler Lebensordnung, in ihr hatte troß Wei— 
marer Verfaſſung und troß einzelner erfämpfter 
echte die Srauenfraft Feine lebenswichtige Aus- 


wirkung, denn diefe rationale, naturferne Lebens- 


ordnung widerfpricht der ureigenften Wefensanlage 
der Frau. Der neue Staat baut fih auf dem 


Volke, auf der Familie auf. Grundfäglich geſprochen 


wor für die Frau die Möglichkeit, dag altgermanifche 
Borbild wieder neu zu beleben, d. h. die Kultur auf 
dem freien Zufammenwirfen der weſenseigenen 
Kräfte von Mann und Fran aufzubauen nie günfti- 
ger als jest. Wie fteht es mit der praftifchen Ver— 
wirklichung der Aufgabe, die Frauenkräfte im Auf- 
bau der Volksgemeinſchaft einzugliedern, d. h. das 
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in der Sittlichkeit gebundene und daher im ideellen 
verwurzelte Denken und Wollen der Frau, ihr 
lebenswarmes, erd- und naturnahes Empfinden, 
ihren pflegenden und erhaltenden Sinn, ihr feelifches 
Schöpfertum neben die geiftige Schöpferfraft, den 
geftaltenden und Fämpferifchen Willen des Mannes 
zu ftellen? 

Es find im Nationalfozialismus große Anfänge 
zur DVerwirflihung diefes Gedankens gemacht wor- 
den. Es find Frauen aller Stände und Berufe 
zufammengefchloffen und der Sinn für überperfön- 
liches Denken, opferbereites Handeln in ihnen 


lebendig geworden, aber es fehlt in der Geſamtheit 


noch jene einheitliche zielbewußte Blickrichtung, die 
alfe zu der gleichen Gefinnung, zu verantworfungs- 
bewußter Hingabe an die Volksgemeinſchaft eint. 
Wir find noch ungewohnt auf diefem Wege und viele 
rauen noch ungeübt im volfsgemeinfchaftlichen, 
überperfönlihen Denken. Es fehlt an der richtigen 
Bereitfhoft zum Zufammenfhluß durh alle 
Bildungsfhihten des Volkes. Es Fann aber 
nicht darauf verzichtet werden, die deutfche Srauen- 
fraft verantwortlich zum Einfaß zu bringen. 

Gertrud Scholtz-Klink verlieh in ihrer Rede 
beim Meichsparteitag Nürnberg 1934 diefem Ge- 
danken folgende Worte: „Wir haben den tiefen 
Glauben an die deutfben Männer, daß 
einmal die Stunde fommen wird, im der 
der Ausgleich zwifhen Männerarbeit und 
Srauenarbeit fo fein wird, daß beide zu— 
fammen ein organifhes Ganzes bilden. 
Dann nämlih, wenn Deutfhland bis in 
feine tiefften Faſern nationalſozialiſtiſch 
geworden ift. Wir können diefe Riefenleiftung 
nur vollbringen, wenn in den nächften Jahren Men⸗ 
ſchen fich bereitfinden, in Kameradſchaft und Irene 
Deutfchland zu dienen.‘ 

Wie hart diefe Ziele an die Notwendigkeit des 
Volksganzen grenzen, und nicht nur für die Frau 
allein vorhanden find, hat man lange überjehen. 


Es foll aud) niemand wähnen, daß wir Überſchuß 


an Arbeitskraft, vor allem an gefchulter Arbeitskraft 
hätten. In unferen Srauenfchaften liegt ein Wir- 
Eungsfeld von unabjehbarer Wichtigkeit und grenzen 
Iofem Ausmaße. Unfer Kampf gegen den Untellef- 
tualismus bedeutet auch in den Neihen der NS. 
Srauenfchaft nicht Kampf gegen Intelligenz und 
Bildung. Freilich wird jeder von der Pife auf 
dienen müffen. Auf der anderen Seite ift mit Ein- 
fiht dns Vorurteil jener einfachen, freuen, opfer- 


und hilfsbereiten Menfchen zu überwinden, die 


zuerft dem Rufe des Führers gefolgt find, und die er 
zuerft fammelte und ſammeln mußte. Sie find 
geneigt, den Später hinzugefommenen Volksgenoſſen 
anfangs ein gewiſſes Mißtrauen enfgegenzubringen. 


- (Die nicht felten berechtigten Urfachen diefer Vor—⸗ 


eingenommenheit befonders gegenüber folhen Be— 
wegungsmifgliedern, die vom erften Tage an eine 
nachdrückliche Anerkennung und Berüdfichtigung 
ihrer „höheren Bildung‘ zu beanfpruchen verfud- 
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ten, find im Januar⸗-Heft der „Schulungsbriefe“, 
Seite 6 bis 10, unter „Örundlagen der welt- 
anfhauliben Erziehung‘ eingehend behandelt 
worden. Schhriftltg.) Denn es ſteht durchaus 
niht fo, daß wir Gebildeten immer die 


Gebenden find. Es lebt in unferem ein- 


fachen Volke und nicht nur auf dem Lande 
eine Kraft warmen und naturnahen Emp- 
findens unbedenflihder Einſatzbereit— 
haft, frifher, unverbraudter Bega— 
bung, heller, tüchtiger Lebensweisheit, 
Eigenfhaften, dieman in unferen Geſell— 
Ihaftsräumen wohl oft vergeblich ſucht. 

Die Aufgabe der nationalfszialiftifhen Frauen- 
Ihaftsführerin tft, nicht nur felber mitteilend, hel- 
fend und vermittelnd Ziele und Wege zu weifen, 
fondern auch alle diefe Kräfte zur lebendigen Mit- 
arbeit aufzurufen. Hierzu ift die Überlegenheit der 
Perfönlichkeit notwendig. Dies Bedürfnis emp- 
finden die geführten Frauen felber. 

Wünſchenswert ift e8, daß jede Parteigenoflin 
fi der Frauenſchaft angliedert. Es fehlte ung auch 
ein großer Zeil der Jugend; 4. SB. zögern die aus 
dem BoM. ausfcheidenden Mädchen und Studen- 
finnen, die die A. M. St. verlaſſen, nod immer, 
ihre Erfahrungen und ihr Willen der Srauen- 
Ichaft zur Derfügung zu ftellen. Es ift eine Gefahr, 
wenn diefe dns Gepräge oder den Ruf von Alters- 
organiſationen erhalten. 

Man Hört heute fo oft die Forderung nad 
geiftig, feelifher Mütterlichkeit (der. Aus- 
druck ift von der Henriette SchraderBreymann um 
1860 in die Frauenbewegung gefragen und von 
Paula Siber in ihrer Schrift: „Die Löfung der 


Frauenfrage duch den Nationalſozialismus“ über- 


nommen) an 
die berufstätige Fran 


fiellen. Iſt fie in jedem Falle in der Lage, diefer 


Forderung zu entfprechen und auf welchem Wege kann 
fie es? In einer durch Übertechnifierung bewirften 
einheitsftörenden Entwicklung ift die Erwerbstätig- 
feit der Frau auf eine ihr wefensfremde Grundlage 
geftellt. Die Not trieb fie hinaus: fie leider in 
einer Atmofphäre, die nicht von ihr gefchaffen ift. 
Und doc wird es nicht möglich fein, die Frau wieder 
reftlos aus dem Erwerbsleben auszufchalten, ja es 
wäre gar nicht einmal wünfchenswert. Eine lebens- 


‚erfahrene, füchtige Frau, die dur lange Jahre 


erwerbstätig war, Helene Düvert, fagt darüber 


in ihrem ſchönen Buche („Die Frau son heute, ihr 


Meg und ihr Ziel‘, 1933, ©. 67), „Mon fol die 
Frau nicht abfperren von dem Dafein, denn nur aus 
der lebendigen Anteilnahme an dem Schickſal 
anderer, aus brennendem Mitgefühl und tiefem Ver- 
ſtehen wird wahres Weibtum geboren.‘ 

Den liberaliſtiſchen Zwiefpalt, der ſich zwiſchen 
Menſch und Beruf aufgefan hat, durch lebensvolles 
Srauentum zu überbrüden, bat unter dem alten 
Syſtem die Frau oft vergeblich und hart gerungen; 
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wir. erhoffen, durch die Gefundung unferes wirt. 

fchaftlichen Lebens auf dem ‘Boden einer neuen 

Meltanfhanung Bedingungen zu finden, die ihren 
Kampf erleichtern, eine 


größere Einheit zwifhen Beruf und 
Menſchen 


ſchaffen, in der Geſinnung, daß die Wirtſchaft nur 
ein Mittel iſt, um dem Menſchen Lebensmöglich— 
feiten und »erleichterungen zu gewähren, und der 
Menſch nicht ein Werkzeug, das der MWirtfchaft in 
irgendeiner Form zu dienen hat und von ihr durd) 
ein anderes erfeßt wird, wenn fie ihn ausgenußf und 
verbraucht bat. In diefem Sinne ift aud) die gering 
gelohnte Fabrifarbeit der Fran, die fie ihrem 
Haushalt entfremder und ihre Kraft früh unter- 


gräbt, eine volfszerftörende Erfcheinung. Aber „Die 


Frau im Berufwird aud an der Maſchine 
folange Frau bleiben fönnen, folange die 
ibr innewohnende Kraft die Arbeitslei- 
feiftung beftimmt, d. b. folange Kroft und 
Arbeit in rihfiger Harmonie zueinander- 
fteben ... . Diefer Maßſtab: die Ausrid- 
tung der Arbeit nad den Kräften, zeigf 
uns klar die Wege unferer Fünftigen 
Mädchenerziehung und Frauenarbeits- 
möglichkeiten” (Gertrud Schols-Klinf). 


Für die afademifhen Berufe haben fchon 
diejenigen Frauen die Gefinnung geiftiger Mitter- 
Yichfeit gefordert, die diefe Berufe den Frauen er- 
ſchloſſen haben. Heute ftellt der Nattonalfozialismus 
die Frau bewußt als Mitkämpferin neben den Monn. 


Die Mitwirkung der Frauenfräfte bei der Ful- 
turellen Arbeit in den Berufen iſt nur die eine, 
wenn auch noch fehr wenig ausgebildete Seite ihrer 
Pflichten; die wichtigere Liegt, das wiſſen wir alle, in 
der Familie. Das neue Reich hat die Auffaflung 
als einfeitigen Rechtsſtaat aufgegeben. Diefe Fennt 
nur Staatsbürger, nur Individuen, Feine Befchrän- 
fung der perfönlichen Freiheit zugunften der Al- 
gemeinheit. Der Nationalſozialismus baut den 
Staat auf den Grundlagen des germaniſchen 
echtes, d. b. auf der Gemeinfchaft und der Familie 
auf. Die Frau fteht als Gattin und Mutter 
in Berantwortung vor dem Volksganzen; 
ihm und feinen Aufgaben gehört fie zu— 
tiefſt auch inihrer Ehe und durd ihre Ehe. 
Welche Entwidlungsmöglichkeiten für die Frau im 
ſtaatlichen Leben auf diefem Boden erwachſen, ift 
noch gar nicht abzufehen. — Er will zweitens die 
Familie nad Kraft und Möglichkeit aus der eifernen 
Umflammerung der Großitädte, aus der Teben- 
raubenden Öde der Enfernierenden, auf Spekulation 
erbauten Straßenzüge, dem Fluche des Wohnungs- 
elendes löſen. Alle diefe Mißſtände find für die 
Frau weit verhängnisvoller alg für den Mann. Das 
Weſen des Mannes ift auf den Kampf eingeftellt. 
Er überwindet die ſich ihm entgegenftellenden Kräfte 
der Natur, er treibt das Mad der Mafchine; feine 
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fchnurgeraden Straßen durchſchneiden die weiten 
Sluren und die Täler, das Dunfel der Wälder, und 
auf die einfamen Bergesgipfel, wo unfere Väter 
Rat und Hilfe fuchend Gottesnähe gefpürt haben, 
führen feine breiten Verkehrswege und Verkehrs— 
mafchinen. Er ballte die Maſſe des Volkes in den 
Miefenftädten durch feine gigantifchen Unterneh. 
mungen zufammen. 

Der Geihlehtscharafter der Frau ift Wachstum, 
ift Leben und Leben erhalten; fie braucht die Natur— 
nähe, der Aſphalt ift nicht der ‘Boden, aus dem fie 
Nahrung ziehen Fan. Iſt ihre Seele nicht ftarf, 
fo wird fie dort verfümmern, fich verbilden (Verfaſſer 
fpricht hier nur grundfäßlich, im einzelnen find beide 
Anlagen natürlich in beiden Geſchlechtern vorhanden, 


aber im Großen wirfen fi) die wefenseigenen Kräfte 


von Mann und Frau wohl in diefer Nichtung aus). 
Ungertrennlicd waren die Frauengeftalten jener alt- 
isländischen Sagawelt mit der herben Landfchaft 
verbunden, der fie entftammten. Sie ſchöpften ihre 
Kraft aus der Scholle, die die Mühen ihres arbeits» 
reichen Lebens lohnte. 

Alle überfultivierten Völker haben die Sehnſucht 
nach der Natur empfunden, von den Römern des 
Tacitus, von Rouſſeau und den Schäferfpiele- 


reien des Nofofo, von der Europamüdigfeit der Zeit 


Lamartines (franzöfifcher Dichter 1790 — 1869), 
der deutſchen Romantik bis auf die Wanderfahrten 
und die Flucht ins Grüne unferer Tage. Jede 
fraftoolle Zeit fucht einen gefunden Ausweg. Wir 
Eonnen das Mod der Moafchine nicht aufhalten, 
den Steinwüften nicht entfliehen. Aber wir Frauen 
follen auch bei höchſter Kultur das Bewußtſein 
unferer Daturverbundenheit nicht verlieren und 
die leben- und Froftbringende Berührung mit dem 
mütterlihben Boden fuchen, fei es auch nur in 
unferer Arbeit, in unferer Gefinnung. Die Loslöfung 
der Frau von den ewigen Maturgefesen, die ihr 
Leben umfchließen, die reftlofe Umbildung ihres 
Mefens zur ftädtifchen Gefinnung beraubt fie ihrer 
ureigenften, tiefften Srauenfräfte. Eine foldhe Kultur- 
entwiclung zieht auch das Kind und den Mann in 
ihre verderbenbringenden Folgen und muß zum 
Untergang des von ihr betroffenen Volkes führen. 


Unſere Mütterfhulung 


und nicht weniger auch der Srauenarbeitsdienft 
erftrebt eine organifche Verbundenheit von Frau 
und Natur wiederberzuftellen. Dieſer bezweckt nicht 
nur die Ertüchtigung der Frauen in allen häuslichen 
und auch möglichft in Iandwirtfchaftlichen Arbeiten, 
fondern er will vor allem auch die große Volksauf— 
gabe der Siedlung auf der Scholle fördern. 

Man bat unferen heutigen Staateinen Männer- 
ftant genannt und das Weſen unferer Volksgemein⸗ 
Schaft, die unfer genialer Führer fo bewußt auf der 
gemeinfamen Arbeit von Mann und Fran auf- 
gebaut hat, m. E. fehr verfannt. Wenn man den 
Gedanken des Zufammenfchluffes in den Männer- 
binden auf die Spiße freibt, Teugnet man auch den 
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Wert der mütterlihen Erziehung und würde bie 
Arbeitsgebiete von Mann und Frau wieder Fünft- 
fich gerreißen. Die Frau würde damit wieder an die 
„außerfte Peripherie ihres Weſens gefchoben‘‘, die 
Einheitlichfeit des Dafeins von Mann und Frau 
wieder vernichtet. Daß eine ſolche einfeitig männ- 
fihe Entwidlung in nod viel höherem Mage als 
das alte Syftem zu Notionalifierung und Moteriali- 
fierung unferes gefamten Kulturlebens führen würde, 
ift nach dem Geſagten Elar, und wir begrüßen es in 
diefem Sinne doppelt, daß bier bedeutſame 
Maßnahmen zum Schuße der Familie gefroffen find, 
denn die Eingliederung des Kindes in die Familie 
fiegt im ftärkften Interefle des Nationalfozialiemus, 
und man fann diefen Gedanken nicht ſcharf genug 
durchführen. Nur die Mutter kann die körperlichen 
Kräfte ihres Kindes richtig abſchätzen, nur fie feinen 
feinften und tiefften Seelenregungen verftehend 
folgen und fie entfalten. — Organifationen find 
Hilfsmittel zur Volkserziehung und zum Zufammen- 
faffen der DVolfskräfte, aber man kann aus ihnen 
fein Volk organifch entwideln. Die lebens- 
trädhtige Keimzelle der Volksgemein— 
haft ift nur die Familie, lebensnotwendig ift 
die Gefundheit und fittlihe Kraft, die von ihr aus⸗ 
trön. Diefe Erfenntnis unterfcheidet ung grund- 
egend vom Bolſchewismus. | 

Der Nationalſozialismus will den Aufbau der 
fulturellen Frauenarbeit nicht von oben herunter 
einbauen, fondern von unten herauf organiſch auf- 
wachen laſſen. Was wir von der Zukunft erhoffen 
und erftreben, ift die Beteiligung der Frau an der 
Kultur im Sinne eines gefunden Gleichgewichtes 
der Kräfte, wie es das altnordifche bäuerliche Teben 
durddringt, die Mitwirkung der pflegenden, er- 
haltenden, lebensverbundenen Srauenarbeit bis in 
die äußerften und höchften Verzweigungen des völ- 
kiſchen Organismus. Wie das Leben einer Pflanze 
naturgeſetzlich bedingt ift durch das Zuſammenwirken 
der männlichen und weiblichen Trieb- und Keim- 
fräfte bis zur endlichen Vollendung in Blüte und 
Frucht, fo kann fi auch das organifhe Wachstum 
einer ftaatlihhen Gemeinſchaft nicht vollziehen ohne 
die Mitwirkung der wefengeigenen Kräfte beider 
Gefchlehter in ungehemmter und allfeitiger Ent- 


Faltung. Wir Eennen fein Leben, das nicht in dieſer 


Geſetzlichkeit geihloflen ift. — Mit dem Manne in 
gemeinfamer Zielfeßung müffen alfo in der Frau ihre 
naturgegebenen Kräfte entwidelt werden. Man hat 
die Frau zu ausfchließlich auf die biologifhe Mutter- 
Ichaft, auf ihre Beftimmung zur Ehe verwiefen, 
deren Erfüllung doch eine Gabe des Schickſals ift, 
die nicht ergzmungen werden kann, e8 fei denn, leicht- 
finnig erhafcht zum Unfegen des Einzelnen und der 
Volksgemeinſchaft. Und wie fteht es mit der Forde- 
rung nad dem Kinderreihtum in den Ehen, die 
heute fo vielfach laut wird? Es heißt Flein von der 
Natur der deutfchen Mutter denken, wenn man 
meint, fie aufrufen zu müflen. Die Natur ift immer 


wirfend, unveränderlich nad) den innewohnenden Ge- 
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feßen. Und auch die Gefühle der Mütterlichfeit find 
in jedem Weibe, das nicht entartet ift, vorhanden, 
und nach biolsgifchen und feelifchen Gefesen, denen 
fie unterworfen ift, wirffam. In dem Gedanken von 
Doris Jaehner (Die Srau, April 1935, ©. 128 f.), 
daß die tätige Teilnahme der Frau am Schaffen des 
Mannes und an der Aufbauarbeit des Staates ihren. 
Willen zum Kinde hebt, während die Drohne der 
Geſellſchaft Finderlos und kinderarm bleibt, liegt 
fehr viel Wahrheit. Wer feinen Teil hat an der 
fruchtbringenden Arbeit, muß verfümmern, verliert 
den Willen, Leben zu werfen und zu fördern. 

Die Vaterſchaft unterliegt ganz anderer Gefeßlich- 
feit. Es ift in der Ehe ficher in der großen Über- 
zahl der Fälle weniger der weiblihe Wille, als die 
elterliche Sorge, wenn die Familie klein bleibt. Ein 
Übel, das noch häufig, wenn auch nicht immer foziale 
Urfache hat, wird auch durch foziale Maßnahmen zu 
heben fein. Nicht die Zahl allein der Kinder 
macht ein Volk mächtig und geachtet, fondern der 
Wert der Kinder, die in einem gefunden und ein- 
trächfigen Haufe verantwortungsbewußt erzogen 
werden und die werdende Mutter bedarf des 
Schupes des Mannes in der Ehe. Aber die 
Geſchichte erweift e8 jeßt mit unwiderleglicher Deut- 
lichkeit, wie unrecht man hatte, der deutfchen Frau 
als Beifpiel die Einderreiche Chineſin aufzuftellen. 
Hitler ſagt über diefen Punft (Mein Kampf, 
©. 449): ‚Der völfifhen Weltanfhauung muß e8 
im völfifchen Staat endlich gelingen, jenes edlere 
Zeitalter herbeizuführen, in dem die Menfchen ihre 
Sorge... im Emporheben des Menfchen 
fehen, ein Zeitalter, in dem der eine erfennend 
> verzichtet, der andere freudig opfert und 
gibt. 

Hiermit fomme ich zu dem Charafterzug der freien 
Germanin, der die eigentlihe Grundlage war für 
ihre geachtete Stellung und für die Führung, die 
man ihr in gewifien Lebenslagen zubilligte: ihre fitt- 
liche Derantwortungsfreudigfeit. 


Die ſittliche Verantwortungsfreudigkeit 


Die germaniſche Frau führte mit dem Manne 
eine Lebensgemeinſchaft als Mitte des Hauſes, deren 
letzte Wurzel ſich in den Urgrund des Religiöſen 
ſenkte. Sie hütete das reine Feuer des Hauſes und 
die Ehre der Sippe und nahm dieſe Pflicht gefühls— 
mäßig, ja leidenfchaftlich mit der zwingenden Kraft 
fittliher Notwendigkeit auf fih. Der Mann fuchte 
in der Frau nicht nur jene umfichtige entichloflene 
und Fluge Lebenstüchtigfeit, von der oben gefprochen 
wurde, fondern er ſah fie auch als DBertreterin des 
fittlihen Prinzips an und folgte ihrem Rat, wenn 
es ſich um fittliche Tebensfragen handelte, auch wenn 
e8 um die eigene Ehre, um die Ehre der Sippe ging, 
felbft gegen feinen früheren Willen. Der Germane 
hatte ein fehr feines und unverfälfchtes Empfinden 
für das Ideelle in der Frauenfeele, das ihr als 
Hüterin der Familie eignet, der Tiefe ihres Gemüts- 
lebens entfpringt und mit dem Sippengedanfen ver- 
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wurzelt wor. Diefem fittlihen Bewußtfein der Frau 
entfpricht die unverrüdbare Sicherheit in der Be— 
urfeilung fittlicher Fragen, und bier liegt auch der 
Kern des „sanctum et providum“ (de 
„Heiligen und Vorausſchauenden“) der Frau, von 


dem Tacitus berichtet, nicht efwa nur in einem 


intuitiven Erfehauen des Zufünftigen. Es gibt in 
den alten Familiengejchichten viele Beifpiele für bie 
Bewährung der Frau in Lebenslagen, die durch ihre 
unerfchütterlich fefte fittlihe Einftelung entichieden 


wurden. 
”* 


Sehr charakteriſtiſch und lebensvoll mit einem 
Yeifen Zug ins Humoriftifche ift die Geſchichte von 
Sigurd Sau und feiner Frau Aſta (Heimskr. II, 
Thule XV, 33, 51 ff). Er wird als ein „äußerſt 
wirtfchaftliher und fehr gefhäftiger Landwirt‘ ge- 
zeichnet, der im blauen Anzug mit breit gekremptem 
Hut und Schleier die Erntenrbeiten beauffichtigt. 
Seine Frau war „gar folgen Sinnes“. Bei der 
Heimkehr ihres Sohnes von Kriegszügen, des Kron- 
prätendenten und fpäteren Königs Olaf, ſchickt fie 
Botihaft an den Mann: fie müfle nad) ihrer Mei- 
nung großen Wert darauf legen, daß er jeßf nad) 
der Art großer Männer handele. Er folle beim Emp- 
fong des Sohnes ein Wefen zeigen, das feiner Ver— 
wandtſchaft mit König Harald Schönhaar entſpräche 
und nicht der Art des Hrani Dünnſchnabel, des 





Derhezung eines Schuhes 


Aus Diederichs „Deutsches Leben der Vergangenheit‘ in Bildern 
Aufn.: Kleye, Berlin 
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Vaters feiner Mutter. Sigurd meint, „daß bie 
Sache fehr eindringlich vorgetragen ſei“, und will- 
fahrt dem Verlangen. Der junge Olaf fragt ihn 
und die Mutter Aſta um Nat wegen des Wagniffes 
im Kompf um die Königsfrone. Sigurd wägt die 
Kräfteverbältniffe ab und ift zaghaft. Da ant- 
wortet Alta: ‚Was mich betrifft, Sohn, fo empfinde 
ich freudigen Stolz und am meiften über deine 
marfige Stärfe. Ich will daher nichts fparen was 
ich dir geben Fann. Doc kannſt du wenig nüßlichen 
Rat von einer Frau wie mir erwarten”. Si 

wünfcht aber, daß er Lieber nad) der Königswürde 
ftreben und ein Eurzes Leben haben follte, als daß er 
einmal fein größerer König würde als Sigurd Sau 
und in hohem Alter ftürbe. — Diefe Erzählung, 
die das Theris Achillmotiv in altgermanifcher Auf- 
faſſung aufrollt, zeigt, daß auch der ermachfene Sohn 
fi) bei der Mutter in erhifchen Fragen Nat und 
Zufprud holte, und das ift ein Fall, der ſich täglich 
in allen Schichten unferes Volkes erneuert und er- 
neuern wird, folange es fittlich hochſtehende, ver- 
antworfungsbewußte Mütter geben wird, und es iſt 
auch nicht zu befürchten, daß die deutſche Mutter ſich 
je diefes Einfluffes, diefer fittlich führenden Stellung 
begeben wird. Für die Ehre ihres Geſchlechtes tritt 
Ingibjörg, die Frau des Jarl Rögnvald mit 
Hoheit und Würde ein, als ein Bote vom Norweger⸗ 
fönig Ola f mit einer fehr heiflen und gefahrbringen- 
den Bitte um Friedensvermitflung mit dem Schweden- 
fönig an fie herantritt. Der Jarl trägt Bedenken. 
Da fagte Ingibjörg: „Ich werde gleich offen meine 
Meinung jagen. Mein Wille ift, Jarl, daß du mit 
oller Energie die Botfchaft . . . Förderft, fo daß bie 
Sendung des Morwegerfünigs zu den Ohren des 
Schwedenkönigs dringt, wie aud die Antwort aus» 
fallen mag. Wenn es auch den Zorn des Schweden» 
Fönigs oder den Verluſt all unferes Eigentums und 
unferer Herrſchaft nach fich zieht, möchte ich viel 
lieber dies aufs Spiel feßen, als daß es heißen follte, 
du hätteſt dich um die Botſchaft König Olafs aus 
Furcht vor dem Schwedenfönig nicht geFümmert . ... 
Du bift wohl frei hier im Schwedenreiche, dag du 
deine Meinung jagen Fannft. Das iſt ſchicklich, und 
alle werden urteilen, daß fie wert iſt gehört zu 
werden, ob es viele oder wenige, Mächtige oder 
Geringe find, die fie hören, ja wenn der König jelbit 
der Zuhörer if.” Da folgte der Jarl ihren Rat, 
wenn auch zögernd (Heimsfringla II, Thule XV, 
69, 96). 


* 


Die eben berichteten Begebenheiten drücken die 
Selbftändigfeit des fittlihen Derantwortungs- 
gefühls aus, dag für die Germanin fo fehr be- 
zeichnend ift. Sie war führend im Sittliden, 
und der Mann beugte fi diefem sanctum et 
providum als einer Macht, die in den Tiefen des 
weiblichen Weſens rubte, durch die gegenfeitig Liebe 
und Achtung ihren Weg zu ihm fand und in feinen 
beften Seiten widerflang. Hierin liegt die eigent- 
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Yiche Stärfe der germanischen Frau, hier entſpringt 
die Quelle des Einfluſſes, den ſie im Leben ausübte. 


Vergleich mit der Gegenwart 

Es liegt hier der Angelpunkt echten Frauen— 
wirfens und -wefens für alle Zeiten. Diefeg fittliche 
Bewußtfein — natürlich infofern e8 von einem liebes 
warmen Empfinden ausftrahlt — gibt ihr den Pers 
fünlichkeitswert und muß für ihre Arbeit grund» 
Vegend fein. Was der germanifchen Frau die 
Richtung gab, für ihr firtlihes Handeln 
die Verantwortung vor der Sippenehre, 
das bedeutet für ung zugleich die Derant- 
wortung vor der Volksgemeinſchaft. Es 
ift nichts verderblicher für den Fulturellen Einfluß 
der Frau, zerftörender für den Wert ihrer Arbeit, 
als wenn fie e8 unterläßt, diefe Forderung der fitt- 
Iihen Selbftändigfeit und Derantworfungsfreudig- 
keit an fich zu ftellen, und wenn fich in diefem Punft 
das Verhältnis zwifchen den Gefchlechtern umfehrt, 
wenn davon gefprochen wird, daß der Mann in 
jedem Zeitalter „die Frau finde, die er brauche”, 


und dem Freiheitsftreben des Mannes dag Dienen⸗ 


wollen der Frau entgegengeftellt wird. ‚„Nad Frei- 
heit ftrebt der Mann, das Weib nad) Sitte‘, lautet 


das Schöne fiefe Goerhewort. Warum fehlt e8 denn 


fo vielfad an Achtung dem MWeibe gegenüber? Weil 
die Frau das ſtolze Bewußtſein der in ihr ruhenden 
firtlihen Führerfraft in ihrer Maſſe verloren hat 
und auch der mit diefer Kraft verbundenen Berpflich- 


fung nicht mehr eingedenf ift. 

Es ift von gar nicht abzumeljenden Folgen das ſittliche 
Bollsbewußtjein, daß man die Naturgefege durchbrochen und 
durch künſtliche Mittel die mütterliche Verantwortung von der 
Hingabe einer —* getrennt hat und dieſe nicht nur zur 
gemeinen Luſt, ſondern auch zum frinofen Spiel des Alltags 
berabwürdigte. Das iſt verderblichſter ——— ja ſchlimmer 
als das. Keine Macht rächt ſich jo unerbittlich und unausbleiblid) 
wie die Natur, wenn der Menih fie verleugnet. Die Kirche 
het fih gegen die GSterilijation obgleich) dieſe Maß—⸗ 
regel zum Schutz der Volksgeſundheit ge —— iſt. Niemand aber 
erhebt Einſpruch gegen einen Mißbrauch, der das 
Leéeben leidhtjinnig tötet, che es feimen fonnte, 
und die Grenze zwiſchen Dirne und antändigem 
Mädchen zu verwijhen droht, der das Geelen- 
leben jeder Betroffenen jerrütten mu B und jie 
vor einem gefunden Auge zeihnet. Sollte es nidt 
möglich jein, den Verkauf diejer eingreifenden Pittel von ärzt⸗ 
licher Erlaubnis abhängig zu machen? Arzt und Fürſorge— 
ſchweſter wären für die Aufgabe die Een Snitanzen. 


In diefen Gedanken der Verantwortung vor der 
Familie und dem Volksganzen liegt, wenn er bis in 
feine Ießten biologischen und ethiſchen Folgen durd)- 
dacht wird, eine Norm, eine Bindung, die die Frau 
dur) das Wanken der „bürgerlichen Moral’ zu 
verlieren drohte. Hier gibt es fein Ausweichen. Wer 
die bittere feelifche Mot unferes Volkes empfunden 
hat, der weiß, daß ihm nur aus den Tiefen einer fitt 
lihen Erneuerung Mettung kommen kann. Wer 
felbftifch nach perfönlicher Freiheit, nach Glücksmög— 
lichfeiten außerhalb diefer Idee fragt, gehört nicht 
zu ung. Diefe Idee fordert Menfchen, die kraftvoll 
und klar auf fie blifen und fie nie aus den Augen 


laſſen. Das Ideelle ift, wie Goethe fagt, nicht 


Summe, fondern Reſultat der Erfahrung; es if 
unteilbar und bezieht fid) auf alle Lebensgebiete, es 
ift eing mit dem Göttlihen und hat wie diefeg reli- 
giöfe, d. h. bindende Kraft. 
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Das „Heldiſche“ in der germanifhen Fran 


Es find große Aufgaben, die unfere Zeit ſtellt, 


und fie verlangen einen heldenhaften Einfak. Man 
hat fo viel vom heldifchen Wefen der alten Germanin 


geiprochen und juchte diefe Eigenfchaft vor allem im 


Fampferifchen Eintreten. Doc hören wir nur unter 
bejonderen Umftänden davon. Diefe Kraft lag viel⸗ 
mehr in der Größe ihrer Geſinnung, in der 


Fähigkeit, über die Bequemlichkeit die Anforderung 
des Täglichen ihren Blick weit hinaus auf ein großes 
Ziel zu heften. Der Sippengedanke, die Derant- 
worfung vor diefer Bindung war aud hier maß- 
gebend. Es ift dies Großdenkenkönnen, dag 
die altnordifhe Bäuerin fo ſehr unterfcheidet von 
der modernen, in der Enge ihres perfünlichen Kreifes 
befangenen Bürgersfrau. Aber das Heldentum ift 
in der germanifchen Frau nie ausgeftorben und hat 
fi) zu Zeiten feelifcher oder äußerer Not immer 
wieder bewährt. Die Iapferfeit der mittelalterlichen 
Nittersfrau im Ausharren bei feindlichem Anfturm 
auf der Burg kommt dem Fämpferifchen Heldentum 
der Germanin no) jehr nahe. Zum Einfaß für eine 
gemeinfchaftverbindende Idee gelangte die 
Frau erft in den Glaubensfämpfen des Mittel: 
alters, einzelne Schichten des Volkes in den Frei- 
heitsfriegen, das ganze Volk in gefchloffener 
Einheit im Weltfrieg. Frauen, die fich hinter den 
Pflug, in die verlaffene Werkftatt an die Mafchine 
ftellten, daheim die Kinderſchar; das Jüngſte, viel- 
leicht ihrer no ganz bedürftig, in der Nahe, in der 
Stillftube, alle ſchlecht genährt und gekleidet. Über- 
haupt unfere Arbeiterfrauen haben ein Leben von 
heldenhafter Anftrengung geführt, und wie viele 
haben froß großer Überlaftung dennoch das Band 
der Familienzufammengehörigfeit mühſam  feftzu- 
halten verfuht: fie folgten ſchlichtem Pflichtbewußt- 
fein und den ungerftörbaren, mütterlihen Urtrieben 
der Liebe und Hingabe. 


Und nun bat in feiner außerften Not, in feiner 
tiefften Erniederung unfer Volk eine Ddee erfaßt, 
zu begeifterter, fehranfenlofer Hingabe an die Ge- 
meinfchaft, eine dee, die ein großer Führer in 
unbegrenztem Opferwillen in fitanifhem Dingen 
vorgelebt hat. Es hat nun aud) die Frau wieder die 
Kraft ihres gefühlsmäßigen Erfaflens, ihres Glau- 
bens erwiejen. Sie ift in den Familien vielfach 
führend vorangefchritten. Sie hat Verfolgung, 
Hohn, Anfeindung für fih und die Dhren hin- 
genommen, ja mande haben auch ihr Leben hin- 
gegeben für die Idee, von deren Wahrhaftigkeit fie 
mit der heiligen Kraft ihres Glaubens überzeugt find. 


Die Frau und Die Belehrung 


Man bat in den Iehten Jahrzehnten der chrift- 
lihen Kirche oft die Schuld gegeben an dem 
Mandel, der fi in der Stellung der germanischen 
Frau vollzog, an der Lockerung ihrer flogen, unge- 
brochenen Derantwortungsfreudigfeit, an dem Ver—⸗ 
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fall der Ehe, zumal die hriftliche Kirche den Sippen- 
gedanken löſte. Wer die nordiihen Quellen Fennt, 
wird in der Tot nicht leugnen Fönnen, daß mit der 


Einführung des Chriftentums die Achtung 


vor der Frau fan, wie aud die Moral in der 
Ehe, daß Mißhandlung, Unterdrückung der Frau 
in der Ehe nunmehr erlaubt fchienen. Dennoch fol 
nicht verfannt werden, daß in der reinen Lehre 
Chriſt i eine ungeheure vertiefende und aufbauende 
Kraft lag, die vor allem das ſüdliche Germanentum 
vor den zerfeßenden und zerftörenden Mächten 
ſchützte, denen die fterbende Antike vor ihrer Chrifti- 
anifierung völlig erlag, und die auf die angrenzen- 
den germanifhen Stämme überzugreifen drohten. 
Die Germanen haben das Chriftentum, nachdem fie 
erft einmal dafür gewonnen waren, mit der in dem 
Tiefen ihres Innern ruhenden Inbrunft und gemüf- 
vollen Innerlichkeit aufgenommen und ihm ein Ge- 
präge verliehen, dag nur ihnen angehört. | 


Mas aber dag Germanentum von den Lehren 
feiner Befehrer grundfäglic frennte, war vor allem 
der fcharf ausgeprägte Dualismus der criftlichen 
Weltanfhauung, d.h. die vorzügliche Bewertung der 
Seele und der Kampf gegen den Körper, die Natur. 
Dem Germanen waren Göttlichfeit und Natur 
eine Einheit. Diefe Gottesauffaflung, die fi viel- 
fach in heidenhafter Auflehnung gegen ihre blutige 
Unterdrüdfung bei der Chriftianifierung wehrte und 
die in unferer Geiftesgefchichte froß Kirche und 
Dogma nie ausgeftorben ift, hat ihre großartigfte 
Berfündung im Lebenswerk Goethes gefunden. Er 
verfchmolz fie mit der efhifchen und geiftigen Ent- 
wicklung des nunmehr verfloflenen Jahrtauſends 
und machte die Gotteserfenntnis in den Werfen 
der Natur und die götflihe Stimme im eigenen 
Innern zur Quelle feines religisfen Empfindens: 


Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße, 
Im Kreis das Al am Finger laufen ließe, 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fi, fih in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und ift, 
Pie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 


Die Minderbewertung der Natur durch den 
neuen Glauben ging Hand in Hand mit einer Ein- 
ſchätzung der Frau, die dem Alten Teſtament und 
der Auffaffung des Juden Paulus entnommen 
war, und die den Germanen fremd war, und das 
follte nie in Abrede geftellt werden. ‘Die hochge— 
borenen Frauen, Fürftinnen und ihresgleichen waren 
durch ihren Rang geſchützt, aber es gibt auch im Alt- 
nordifhen manches Zeugnis für die verfchlechterte 
Stellung der Frau in der Ehe. Ein jütiſches 
Gefeg, von Waldemar dem Sieger 1241 erlafien, 
erflärt, ‚der Mann, welcher Frau, Kinder oder 
Dienftboten mit Stock oder Rute firaft, begeht 
feinen Friedensbruch; erft wenn er fie mit der Spitze 
oder Schneide verjehrt oder ihre Glieder zerihlägt, 


bricht er den Frieden!“. (Neckel a. a. O. 29.) Das 
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Mittelalter fteigerte fi immer fiefer in diefe Grau» 
famfeiten. Und noch um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts begründete der gedanfenreiche Forfcher 
W. H. Riehl am Eingange feines Buches über die 
„Familie“ die gottgewollte Herrfchaft des Mannes 
über die Frau mit Berufung auf die Worte „Jeho— 
vas““ und den Sündenfall der Genefis. Wenn Bi— 
ichöfe der erften chriftlichen Jahrhunderte ernſtlich 
darüber diskutieren, ob die Frau eine Seele habe 


und ob fie den Namen Menfc verdiene, wie Dr. B. 


Kummer dag im vorigen Heft der Reichs⸗Schulungs⸗ 
briefe darlegte, fo find folhe Erſcheinungen germas 
nifcher Denkweiſe fehr entgegengefeßt, aber ein Glied 
einer langen Entwicklung, die die beiden Auffaflun- 
gen, die altgermanifhe und die orientalifche, im 


unſerem Volks⸗ und Kulturfeben immer wieder ein 


ander gegenüberftellt. Unfere ſoziale, wirtſchaftliche 
und Fulturelle Gefchichte haben diefe Entwicklung 
fehr ungünftig beeinflußt und die Frau ihrem eigent- 
lichen Wefen immer mehr enffremdet, vom Auf- 
kommen der. Geldwirtfchaft, der Ablöfung des 
altgermanifchen Staates durd den Beamtenftant, 
bis zur Entwicklung von Induftrie und Majchinen- 
weien. Es ift über diefes Thema ſchon ſoviel ge- 
fprochen und gefchrieben worden, daß ich nur daran 
zu erinnern brauche, und unfere moderne Defadenz 
bat die Trage in das Gebiet einer fublimierten In— 
telfeftualität herübergefpielt und eine Flut von Titera- 
fur über Liebe und Ehe erzeugt, die die Zerſetzung 
des Lebens fanftionierfe. (Die tägliche Gewöhnung 
der Mafle an Kino, Neflame und Pſeudokunſt ſchuf 
ein Frauenidenl im Volke, das dem Germaniſchen 
ſehr fremd ift.) Eine mißverfiandene Sinnenfreudig- 
feit fcheint jeder Zügellofigfeit dag Wort zu reden. 

Die inftinftlos und innerlich unfrei gewordene Frau 
folgte auf diefem intelleftunlen Wege, und fie gab 
auch dem Rufe nad fehranfenlofem Lebensgenuß 
Gehör. Die materielle Denfweife erhielt ein monu— 
mentale Siegeszeichen in der „Sozialiſierung“ der 
Ehe und der Folleftiven Kindererziehung im Bolſche⸗ 


wismuß. | 


Wir fiehen heute in einer Schieffalsftunde. Unſer 
großer Führer hat das neue Reich auf dem Grund- 
pfeiler der Familie, auf dem gefunden, gleichmäßigen 
Wirken von Mann und Frau aufgebaut. Die nafio- 
nalfozialiftiiche Weltanihauung ſucht die Gegenſätz⸗ 
lichkeit zwiſchen Gefühl und Geiſt nicht durch die 
Unterjochung eines Teiles zu löſen, ſondern durch ein 
harmoniſches Gleichgewicht, der Einheit beider 
Mächte. Dieſe Geſinnung iſt germaniſch, und alles, 
was die Einheit zugunſten der einen Seite zerreißt, 
wirkt im ungermaniſchen Sinne. Nur wenn 
wir nach einem verantwortungsbewußten, Leben 
und Seele ſpendenden Frauentum ſtreben, auch über 
die Grenzen unſeres perſönlichen Kreiſes hinaus, 
erfüllen wir ſinnvoll die Aufgabe der einen Hälfte 
des Menſchentums im Staate. Nur wenn der Mann 
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mit Achtung vor unferer Wefenheit unferem Wirken 
Raum Schafft, wird es fich entfalten. Kein Land 
bat wie Deutfhland fo tief diefe Tragen 
aufgefaßt, fo große und entfagensvolle 
Frauen feit Jahrzehnten an ihrer Löſung 
gefehen, nodh nie ein Staatsmann wie 
unfer Führer bei der Schöpfung feiner 
neuen Neihsform auch die Frau zu opfer- 
bereifer Mitarbeit aufgerufen, und fo fet 
es unfere Pfliht, feinem Rufe in großer 
Gefinnung und ernfiem Wollen zu folgen 
und in der freudigen Hingabe an unfer 
Volksganzes voranzugehen, die Tauen, 
im engen Eigenleben Befangenen zu ge- 
winnen und mit fortzureißen, niemals zu 


wanfen indem Ölaubenanihre Kraft, die 
einſt auch in unferen Vorfahren lebte. Es 
ift die Kraft der Tüchtigkeit im Handeln 
und die unbeirrte fittlihe Klarheit, die 


religiöfe Bindung in der Derantwortung 


vor Familie und Volk. 

Die deutfhe Frau fühlt, daß die großen 
Aufbauarbeiten, die unfer Volk aus 
feiner Not und Erniederung erretten 
follen, nit ohne ihre lebendige Mitwir- 
fung geleiftet werden fönnen. Wir haben 
in Gertrud Scholtz⸗Klink eine Führerin 
gefunden, die in [hlihter, genialer Weife 
die ſchickſalsvolle Frauenfrage im neuen 
Reich organifch zu Iöfen begonnen hat. 


ZU BILDSEITE 33 


Schon während des Weltkrieges begann die 
legte Gteigerung der fulturellen Zerfegungsarbeit 
unter Leitung des heute landesverwiefenen- Franz 
Pfemfert in der Zeitfchrift „Aktion“, deren fünft- 
lerifche Mitarbeiter Schmidt-Nottluff, Céſar Klein, 
Kubin, Schrimpf, Georg Tappert u. a. nad) dem 
erfolgten Zufammenbrudy 1918 wieder in der roten 
„Novembergruppe“ oder im voten „Arbeits- 
rat für Kunft” auftaucdhten. In Verbindung mit 
einer überaus ſchmützigen Dichtfunft eines Gottfried 
Denn, Tucholſky, Feuhtwanger, Lothar Schreyer 
und anderen Mitarbeitern des Juden Herwarth 
Malden-Levien ſahen die Verfallskünſtler der roten 
„Novembergruppe“ (Pechſtein, Dix, Feininger, 
Garbe, Groſz, Klee, Tappert) und des „AUrbeits- 
rates für Kunft” von 1918/19 (Céſar Klein, Hedel, 
Schmidt-Rottluff, Nolde, Feininger, Melzer, Hoet- 
ger u. a.) im Auftrage der Kunfthandelsjuden 
Flechtheim, Caſſirer und Genoſſen ihre höchſte Auf- 
gabe in der planmäßigen Zerſetzung aller ſittlichen 
und ethiſchen Werte des deutſchen Volkes. Hinter 
der Front wurde mit den gemeinen graphiſchen 
Machwerken eines Otto Dix und George Groſz 
durch Darſtellungen vertierter und verſtümmelter 
Krieger der Dolchſtoß gegen die Kämpfer des Welt— 
krieges vorbereitet, als fie noch einer Ubermacht von 
Feinden trotzen. Geſinnungslos ſtellten ſich die oben- 
genannten, größtenteils nichtjüdiſchen Künſtler neben 
ihren jüdiſchen Genoſſen Feininger, Pascin, Adler, 
Kisling, Segall, Chagall u. a. in den Dienſt jüdiſcher 
Kulturzerſetzung. 


Unſere Bildbeiſpiele zeigen die Verhöhnung und 
Erniedrigung der Frau, die in den vorliegenden 
Fällen „an Zügelloſigkeit teilweiſe ſogar noch die 
Juden übertreffen“ (Handbuch der Judenfrage 
bon Theodor Fritſch, 1935, G. 359). 


Dben links auf der Bildfeite fehen wir den Ver- 
ſuch einer Darftellung von „Adam und Eva” 
eines früher vielgenannten „Künſtlers“ Emil Nolde. 
Niemals ift es Aufgabe des Künftlers, „Kretins als 
Symbole der Mutterwerdung zu zeichnen und 
krumme Dioten als Repräfentanten der männlichen 
Kraft hinzuftellen”, um bier mit den Worten des 
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Führers zu ſprechen Betrachten wir aber hier 
die wohl gemeinſte menſchliche Darſtellung der 
Mutterwerdung von Karl Erdmann, ſo erkennen 
wir die ungeheure Verworfenheit eines völlig ent- 
arteten Kunſtſchaffens in der marziftifch-Liberalifti- 


fhen Zeit. Auch die Darftellungen von Schmidt- 


Rottluff (Mitte rechts) zeigen diefen wohl unver- 
ſchämteſten Künftler aus dem Kreife der „Aktion“ 
von Pfemfert und dem „Arbeitsrat für Kunſt“ 
im richtigen Licht. Die widerwärtigen Machwerfe 
eines Merner Scholz bedeuten weiter nichts als eine 
Verhöhnung der deutfchen Frau, die als „Braut” 
niemals fo ausschaut wie das gleichnamige Bild 
bon Werner Scholz (Mitte links). Don Otto 
Mueller gibt es ein Gelbftbildnis, das ihn als 
Träger eines Abzeichens mit dem Gomjetftern 
fennzeichnet. Go verſtehen wir auch die unerfreu- 
fihen Frauenbildniffe von ihm (oben rechts), die 
zufammen mit dem gemeinen Bild von SKlein- 
ſchmidt auf der Auftion des Juden Kaßnelfon im 
Marz 1935 bei Max Perl verfteigert werden follten, 
wenn nicht feinerzeit durch die Geheime Gtaats- 
polizei furzerhand 63 größtenteils pornographifche 
Machwerke diefer DVerfallskfünftler noch vor der 
Auktion befchlagnahmt worden wären. 

Diefe Beifpiele mögen genügen. Gie ließen ſich 
hundertfach vermehren. Während in der marxiſtiſch— 
liberaliftifhen Zeit diefe fogenannten Künftler, 
durch die widerlihen Lobeshymnen jüdischer Kunft- 


ſchreiberlinge angetrieben, den deutſchen Volks— 


genoſſen mit den trüben Ausgeburten ihrer krank— 
haften Phantafie beläftigten, hat heute der volfs- 
verbundene und berantwortungsbewußte deutfche 
Künftler fih dem Volksganzen eingeordnet, um an 
feinem Plag mit ehrlihen und fauberen fünft- 
lerifhen Mitteln feine Arbeit an dem großen ful- 
turellen und wirtfhaftlihen Aufbauwerk des Füh— 
vers zu leiften, Die klaren Zielfegungen auf dem 
Gebiet der bildenden Kunft in den fulturpolitifchen 
Reden des Führers alljährlich auf den Nürnberger 
Parteitagen haben ung für alle Zukunft die allein 
möglichen und notwendigen Nichtlinien gegeben, 
um der wahren Aufgabe deutfcher Kunft, „wirklich 
Verkünderin des Erhabenen und des Schönen und 
damit Trägerin des Natürlichen zu fein”, dienen zu 
fünnen. Walter Hanfen. 
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d wir alle, Männer und Abgeordnete des 
Reichstags, wollen gemeinfom danken vor 
allem der deutfchen Frau, den Millionen 
unferer Mütter, die dem Dritten Neich ihre 
Kinder fchenkten. Denn weldyen Sinn hätte 
alle unfere Arbeit, weldyen Sinn die Er- 
hebung der deutschen Motion ohne unfere 
deutfche Jugend. Jede Mutter, die in diefen 
vier Jahren unferem Wolk ein Kind ge- 
geben hat, trägt durch ihren Schmerz und ihr 
Glüc bei zum Glück der ganzen Nation. 


Frau Bormann, Magdeburg, erhielt im September 1936 das 
Bild des Führers, weil sie als unermüdliche WHW.-Samm- 
lerin RM. 15 000,— in Groschenbeträgen zusammenbrachte Der Führer am 30. Januar 1937 


Aufnahme : Archiv Schlgsbr. 







e Grenzen unfer Glaube! 
slandsbdentiche Frauen beim Führer 


Aufnahme: Photo-Hoffmann, Berlin 
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Hexenverbrennung, nach einer Hexen kocheneinen Trank. HolzschnittvonHans 
zeitgenössischen Darstellung Baldung (1475—1545), Germanisches Museum 


| Mi e H exenver ol gungen 1484 erläfit Wapft Innorens VII. die „Merenbulle” (Summis Defide: 


rantes) gegen „vom Tenfelzur Buhlfchaft verführte Männern. Frauen“. 
Bis 1489 wurden allein in Straßburg 89 „Hegen” verbrannt, bis 1555 waren es 5000! Die Chronik (gefta Trevirorum) 
berichtet, daf es 1588 bei Trier in jwei Oxtfchaften nur noch 2 Frauen gab, weil alle anderen über $ Jahre alten Ein, 
wohnerinnen als Fegen verbrannt worden waren. Das Jfürftbistum Breslau, Fürftentum Neiße, verbrannte in neun 
Jahren über 1000 Menſchen, darunter „Teufelskinder“ im Alter.von 1-6 Jahren. 600 Menfchen verbrannte das Bistum 
Bamberg allein von 1625-1630, fpäter lediglich im Jahre 1659 bei nur 100000 Einwohnern 1200 Hlenfchen! Würzburg 


verbrannte 157 „Fezen* allein von 1627-1629. Das Iutherifche rauenftift Quedlinburg ließ als Aexen verbrennen: 

1570 = 60, 1574 = 40, 1589 = 133 Menfden. Der proteftantifche „Medhtsgelehtte‘ Carpjow hat bis 1666 allein 

— 20000 Todesurteile in Aurfachfen gefällt. Noch vor 60 Jahren am 20.8. 1877 find in San Iakobo (Mleriko) 

5 ‚Aheren” einem Irrglauben zum Opfer gefallen, der dem deutfehen Wolk reichlich 500 000 rauen und Mädchen gekoftet hat. 
/ Nr. W. Bohm 


Mittelalterliche 
Darstellung des 
Hexenfreibens 
auf dem Blocks- 
berg (Brocken 

im Harz) 


Aufnahmen: Ernst 
we Jungmann, Berlin 
i ⸗ 
— 


* 
Br 














ı 


URBINER TE, ; 
Er 4 


H 
-f 3 


| 





cup] 


— 


— So weit konnte fremder beiſt uns jerfegen 

— „Kunſtwerke“ aus der Zeit vor 1 933 
rocken Ein Gegenftäc ju unferen in der Iehten und in früheren Folgen 
en ; gezeigten Meifterwerken deutfcher Frauenbildniffe 

n, Berlin 


Aufnahmen: Hansen, Berlin (9), Atlantic-Photo, Berlin (1) 
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Reichsfrauenführerin Frau Scholg-Rlint: 


Frau und Beruf 


über allem im Leben der Frau ſteht die Mutterſchaft. Sie bedeutet die ganze Er— 
füllung eines Frauenlebens und zugleich den höchſten Dienſt der Frau für die 
Erhaltung ihres Volkes. Alle Frauen wiſſen das — auch die unverheirateten berufs- 
tätigen Frauen tragen in fich die flile Sehnfucht nach Ehe, nach Samilie, nach 
Mutterſchaft. So gewiß aber Mutterfchaft die höchfte und beglückendfte Aufgabe der 
Frau tft, jo gewiß ift fie natürlich nicht die einzige. | 


Im  Gefamtleben unferer Nation ſtellt die 


Leiſtung berufstätiger Frauen heute einen unent- 
behrlichen und bedeutſamen Beitrag dar. 

Wir machen immer wieder die Erfahrung, daß 
gerade Frauen, die aus irgendwelchen Gründen auf 


eine Eheſchließung verzichten mußten, dann in 


ihrem Beruf Hervorragendes leiſten. Das iſt be— 
greiflich. Sie faſſen ihren Beruf nicht mehr als 
etwas Vorübergehendes auf, ſondern machen ihn 
zum Inhalt ihres Lebens. Sie widmen ihm alle 
Kräfte, die doch in der Frau genau wie im Manne 
nach Betätigung und Leiſtung drängen und zur 
Auswirkung gelangen wollen. Ich habe eine große 
Hochachtung vor den unzähligen alleinſtehenden 
deutſchen Frauen, die — vielfah aus Kriegs— 
generationen flammend — heute im Arbeitsleben 

ftehben und die Teiftungsfähigfeit der Frau auch im 
Berufsleben erweifen. | 

* 


Ich bin grundſätzlich gegen die Feftfekung fo- 
genannter Frauenberufe lediglich nah der Er- 
wägung, ob fie etwas mit Hauswirtſchaft oder So- 
zialarbeit zu tun haben. Dann hätte doc zum Bei— 
jpiel die Waſchfrau einen fogenannten Frauenberuf, 
die Stenotypiftin dagegen nicht. In Wirklichkeit ift 
aber die Förperlich anftrengende Arbeit der Waſch— 
frau viel unfraulicher als diejenige einer Steno— 


typiftin. Denn das Maß der Fürperlichen Leiftunge- 


forderung tft neben der fonftigen Eignung mit- 
entfcheidend dafür, ob ein Beruf als Frauenberuf 
bezeichnet werden kann oder nicht. Und damit 
wiederhole ich meinen Grundfos für die Frauen— 
erwerbstätigfeit: Niemals darf auf die Dauer etwa 
vorhandene Arbeit zur Aufpeitfchung von Kräften 
führen, die dem Organismus und der Seele der 
Frau nicht entfprechen. Auch die Frau im Beruf 
wird immer folange Frau bleiben Eönnen, folange 
die ihr innewohnende Kraft die Arbeitsleiftung be- 
ftimmt, das heißt, folange Kraft und Arbeit in 
Harmonie zueinander ftehen. Ein Beruf ift nur 
dann ungemäß für eine Frau, wenn fie 
ihn nicht mehr mitihren befonderen frau- 
lihen Kräften durdhdringen kann, fondern 
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der Beruf ihr eigentliches Weſen verbirgt. Der 
rau muß innerhalb des Erwerbslebens ihr Frauen- 
tum erhalten bleiben können. Das geſchieht dur 
den Schuß ihrer körperlichen Kraft und ihrer 


feelifchen Eigenart. — Es hat in den letzten Jahr⸗ 


zehnten einige Frauen gegeben, die ſich die merf. 





würdigften Berufe ausfuchten. Einige zum DBeifpiel 


find Schlächter geworden. Sie mögen fehr ftolz 
gewefen. fein auf ihren kurioſen Einfall, und bie 


Tiberaliftifche Preffe bat ihre Meifterdiplome ab- 


gedruckt. In Wirklichkeit aber haben fie dem An- 
fehen der Frauenarbeit ſchwer gefchader. Sie haben 
uns in Verdacht gebracht, daß wir als berufstäfige 
rauen mit aller Gewalt den Männern Konkurrenz 


machen wollten. Das haben Frauen in Wirflichfeit 


niemals nötig gehabt. Sie Fünnen doch fo viel, was 
die Männer nicht können, da wir ja alle, Männer 
und Frauen, unfere befonderen Eignungen und 
Fähigkeiten haben. Die Frau hat, um nur einige 
Beifpiele zu nennen, in den Büros und Verkaufs. 
ftellen ſchon längſt ihre fchnelle Auffaſſungsgabe, 
ihre Genauigkeit, ihre Zuverläffigfeit und ihre An- 
paflungsfähigfeit für beftimmte Tätigkeiten er- 
wiefen. Die Geichieflichkeit ihrer Hände ift bei den 
einzelnen Herftellungsmethoden der Induftrie durch 
Männerhände gar nicht zu erfeßen. In den geiftigen 
Berufen aber hat die Frau etwa als Lehrerin, als 
Ärztin, als Yuriftin gerade dur ihre befonderen 
fraulihen Anlagen ihre unerfeßliche Bedeutung und 
eine Berufung, die gerade fie als Frau angeht. 

Sch meine alfo, daß e8 wohl Berufe gibt, die der 
fraulihen Eigenart bedürfen und infolgedeflen auch 
als Spezielle Frauenberufe zu bezeichnen find. 
Keinesfollse aber bezeichnen die Berufe, die auf 


hauswirtſchaftlichem, fürforgerifchem und pflegeri- 


ihem Gebiet liegen, damit die ausfchliegliche, das 
heißt die abgrenzende berufliche Wirfensmöglichkeit 
der Frau. Es ift vielmehr durchaus denkbar, daß 


- fi) hin und wieder einzelne Frauen zum Beifpiel 


für pflegerifche Berufe gar nicht eignen, aber in 
irgendeinem anderen Beruf Hervorragendes leiften 
auf Grund ganz befonderer handwerflicher oder 
geiftiger Begabung und dabei froßdem ihre frauliche 
Haltung vollendet bewahren. 
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„— — — Was Ihr in Chrifti Namen / verbrannt, gefoltert und getötet 
habt / Bann Chrifti Werk nicht fein. Sonft wär’ er nicht / Der Sohn des 
Bottes, nicht des Menſchen Sohn. Ungöttlid) und unmenjchlich handelt 
Ahr. ı An feinen Srüchten follt Ihr fie erkennen: Ihr macht den Chriftus 
noch zum Sohn des Satans / Nimmt man ihn nächftens nicht vor Euch 


in Schuß.” 


Auf den etrusfiihen Haruſper, das in Nom 
eingedrungene ſyriſch-vorderaſiatiſche auch für 
Kom verderblide Priejtertum, geht auf 
„unjere“ mittelalterliche Weltanſchauung zurüd, 
jener furchtbare Zauberglaube, jener Heren- 
wahn, dem Millionen des Abendlandes zum 
Opfer gefallen find, der auch durchaus nicht mit 
dem „Herenhammer“ ausgejtorben ijt, jondern 
in der kirchlichen Literatur von heute nod) luſtig 


weiterlebt, jeden Tag bereit, offen hervor 


Alfred Nojenberg 


⸗ 


Vorwort der Schriftleitung: (Es wäre 
leicht möglich, ein ganzes Heft der Neihsihulungs- 
briefe und mehr nur diefem Ihema und feiner un- 
heilvollen Bedeutung binfichtlich des. Derluftes oft 
beiten deutichen Blutes zu widmen. Das würde 
jedoch den vorgefehenen Nahmen des Hauptthemas 
„Stellung der Frau in der deutſchen Vergangen— 
heit, und die ſich ergebenden Folgerungen für unfere 
Zeit! fprengen. Schon aus diefem Grunde be- 
ichränfen wir uns auf die Zitierung der wichtigfien 
und jüngften Forfehungsergebniffe, aus denen ſich 


zubrechen. 


jeder gefunde Volksgenoſſe ohne weiteres fein eige- 


nes Urteil zu bilden vermag und erfennen Tann, 
welch verbängnisvolle Folgen ein tückiſch aufge 
peitfchter blinder Übereifer haben Eonnte. | 


Bei der hier folgenden Zufammenftellung handelt 
es fih außer dem Zitat aus dem Werfe Alfred 
Roſenbergs u.a. um Auszüge aus Arbeiten von 
Sriederife Müller-Reimerdes und von Edmund 
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5. Dühner in: Uta von Naumburg 


Mudraf, die Dr. Bernhard Kummer dem 
Schulungsbrief aus den Heften 26 und 37 der 
von ihm herausgegebenen „Neden und Auf- 
fäße zum nordifhen Gedanken" (BVerlag 
Adolf Klein, Leipzig EI) in danfenswerter Weife 
zur Verfügung geftellt hat. 

ey 


Die Herkunft des Hexenwahns 


Edmund Mudraf in: „Orundlagen des 
Herenwahns”. Der Herenprozeß, der an der Xus- 
bildung des Herenwahns großen Anteil bat, geht in 
feiner gefamten Eigenart auf Vermittlung dur 
die Kirche zurück. Wefentlichen Anteil an der Ent- 
ftebung des Ganzen hat ja der Keserglaube. Den 
Kebern, die von der Kirche und damit von Gott 
abgefallen find, legte man alle möglichen Untaten 
zur Loft und übertrug diefe Borftellungen dann un 
mittelbar auf die Heren. Keßerverfolgung und In⸗ 
quifition haben fo wefentlih zur Entitehung des 
Hexenwahns beigetragen. 


Dagegen berichtet die © aga ausdrüdlich, wie 
sauberfundige Finnen ihre Seele auf Kundſchaft 
ausjenden. 


Dem altorientalifhen Zauberer find viele Mittel 
geläufig. Der böſe Blick und feine Folgen find 
wohlbefannt, Schadenzauber findet fih in Hülle 
und Fülle. Bon den Heren und Herenmeiftern heißt 
es, daß fie den Speichel rauben — der mif der 
Lebenskraft in Zufammenhang ſteht — den Mund 


. mit Zauberfnoten füllen, Unfrieden und Zwietracht 


ftiften, Speife und Trank verderben. 
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Die oben angeführten Weſenszüge kehren im 
Herenwahne des fpäten Mittelalters wieder, ebenfo 
wie das zur Erfennung angewendete Mittel der 
Waſſertauche, übrigens ein Hinweis auf die Her- 
funft des „Gottesurteiles““, das in Wahrheit im 
alten germanifchen Rechte Feine Stätte hat. Wir 
fönnen regelmäßig beobachten, wie Gefeßesfomm- 
ungen immer dann auftauchen, wenn ein ger- 
manifher Stamm in den Lebensraum eines 
Fultürlic anders gerichteten Volkes eintritt oder 
von einer fremdartigen Kultur überzogen wird. 


Alles das ift zu beachten, wenn wir uns nun dem 


Kronzeugen für germanifches Herenwefen und für 
germanifhe Menfchenfrefleret zuwenden: Karlg 
„Gapitulatio in partibus Saxoniae“, 
In diefem Gefeße heißt es nun, daß mit dem Tode 
zu beftrafen fei, wer nach Art der Heiden Mann 
oder Frau für Zauberer oder Heren halte, fie des- 
wegen verbrenne, ihr Sleifch effe oder anderen zu 


eſſen gebe. 


Einheimifcher Überlieferung ift die Vorſtellung 


von der Here und ihrer Menfchenfrefferei fowie dag 


gefamte Zauberwefen urfprünglich fremd. Die fremde 
Herkunft der Borftellung vom Umgange mit dem 
Zeufel und der daraus entfprießenden Nachkommen: 
ſchaft auf deutſchem Boden hat ſchon Ja kob Grimm 
erkannt. 


Die Edda kennt ja eine Reihe von Zauber— 
fprüchen, die in früher weftgermantfcher Überliefe- 
rung ebenfalls eriheinen. Auf fie einzugehen, ift 
aber in diefem Zuſammenhange unmöglich und kann 
unterlaflen werden, da es ſich mit wenigen Aus- 
nahmen ja um fördernde,  fegenbringende 


Sprüche handelt, die mit dem Tun der Here, die 


„ſchwarze“ Magie, Schadenzauber, treibt, nur in 
mittelbarem Zufommenhange ftehen. Nur fo viel 
ſei gefagt, daB auch diefe Quellen ein in Wahrheit 


vielſchichtiges Gebilde bezeugen, in dem heimische 


und fremde Vorſtellungen ſich mifchen. 


Es zeigt fi, daß unfere einheimifchen Quellen 
durchaus glaubwürdig mit Nachdruck auf fremde 
Herkunft der Zauberei weifen, daß im übrigen 
zwifchen Zauberei und germanifcher Sittlichfeit ein 
unüberbrücdbarer Zwieipalt Elafft. 


Mit Zauber und Dämon fällt aber aud der 
Zauberer und die Here als uriprünglich germanifche 
Vorſtellung weg, und was wir in unferen Quellen 
darüber finden, iſt das Ergebnis einer allerdings 
auf verfchiedenen Wegen und zu verfehiedenen Zeiten 
erfolgten Einwanderung fremdartiger Borftellungen. 


Zeigen fih uns die Schadenzauber übende, 
Menfchen freffende Here und die ihr zur Laft ge- 
Iegte Zeufelsbuhlfchaft als artfremde, den Ger- 
monen urſprünglich unbefannte Dorftellungen, fo 
muß das felbftverftändfich nicht für alle Beſtand— 
teile des Hexenwahns zutreffen. 


Das gilt zum Zeil fehon für den Herenritt. 
Der Mitt auf Tieren zwar, wie ihn die nordifche 
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Überlieferung Fennt, fo der Ritt Freyas auf dem 
Eber, der der Fylg ja auf dem Wolfe in der Profa 
des Liedes von Helgi Hjörwardsſon, mit dem der 
der Rieſin Hyrrofin in der Gylfaginning über- 
einftimmt, wird in diefer Form Faum allzu weit 
zurückreihen. Wie ſich aber der Übergang vom 
Roſſe zum Stabe vollziehen kann, dafür Liefert die 
Geſchichte unferes „Steckenpferdes“ ein wichtiges 
Beifpiel. 


Die Tierverwandlung der Here führt ung in Be— 
reiche, die der heimiſchen Vorftellungswelt wefent 
lich näher liegen als dag bisher Beſprochene. 


Der Glaube an Zauberei und Dämonen ift im 
Morgenlande zu Haufe, und wenn bier aud auf 
diefe Dinge nur in befchränftem Ausmaße, foweit 
e8 der Zwed der Unterfuchung unbedingt erforderte, 
eingegangen werden Fonnte, fo zeigt fi doch, daß 
die Quellen für einen einheimifchen germanifchen 
Herenglauben einer firengeren Prüfung nicht ftand- 
halten. Gewiß ift auch zu den germanifchen 
Völkern der Zauberglaube eingedrungen, wozu be- 
fonders im Morden die Vermittlung anderer, wie 
der Sinnen und Lappen, das meifte beitrug. 
Erſt die Vernichtung der heimifhen Welt: 
anſchauung öffnete diefen fremdartigen Dingen Tür 
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Johannes Scherr (1817 bis 1870: Kultur- 
biftorifer) fehreibt in feiner „Kulturgeſchichte 
der deutfhen Frau’: „Sp war durd den 
Zeufelsglauben die altgermanifche Frauenehrung 
getrübt worden, daß unfere Altvordern es für mög- 
lich, ja für wirklich hielten, daß für die widerliche 
Umarmung eines Teheußlihen Bockes deutſche 
Mädchen und Frauen Sitte und Scham, alles 
Hohe und Heilige, was der Menſch befiken kann, 
hingäben. Es dürfte doch fchwer fein, auf dem 
ganzen Gebiete menſchlicher Narrheit etwas auf- 
zufinden, wag an blödfinniger Gemeinheit diefer 
hriftlich-theologifchen Phantafie nur halbwegs gleich- 
kommt. — Um fi) fein eigenes zwiefpältiges Wefen 
gegenftändlich zu machen, fchuf fih der Menſch wie 
einen Gott fo auch einen Teufel, obwohl diefer 
Gegenſatz zum Beifpiel in der Religion der 
Hellenen und der Germanen, die den Zwiefpalt von 
Natur und Geift nicht anerkannten, ſich kaum her- 
ausgebildet hatte. Im Verlauf des Sieges des 
Chriftentums über das Heidentum bemühte die 
Prieſterſchaft ſich eifrigft, die Geftalt des Teufels 
immer mehr herauszubilden, und fie handelten nur 
folgerichtig, wenn fie, die ja die Natur als fünd- 
haft verwarfen und das Diesfeits dem Jenſeits 
gegenüber als nichtig erklärten, die DBorftellung 
des klaſſiſchen Altertums von dem großen Natur— 
gott auf Satan übertrugen und — allerdings mit 
den fcheußlichiten und widernafürlicdhiten Uber- 
freibungen — aus dem großen Dan den großen 
Bock machten. Die ganze mittelalterliche Welt- 


und Tor. 
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anfchauung war durch ben Gegenſatz von Gott 
und Teufel beftimmt, und infolge der Vorftellung, 
daß dem Himmel die Hölle, dem Gott der Teufel 
entgegenftehe, nahm der Glaube an die Berteufe- 
Iung der Welt immer größere Dimenfionen an, bis 
ichließlich der Chrift überall und zu jeder Zeit den 
Teufel fah, hörte, roch und fogar jchmedte.... Es 
bedarf als feftftebende Tatſache Feines befonderen 
Nachweiſes, daß der Glaube an Heren nur eine 
Logische Folge des Glaubens an den Teufel iſt.“ 


nz 


Soldan’s „Geſchichte der Herenpro- 
zeffe”, zweiter Band, Stuttgart 1880: „Stift 
Würzburg: Mit dem Proteflantismus gedachte 
aber Bifhof Julius zugleih auch fein Land 
von der Hererei zu ſäubern, weshalb er überall die 
eifrigfte Herenverfolgung eintreten ließ. In dem 
Heinen Orte Gerolzhofen wurden allein im 


Jahre 1616 neunundneunzig Heren verbrannt... 


Die graufigfte Thätigkeit entfaltete aber in der Ver⸗ 


felgung der Heren wie der Evangeliſchen fein Nach⸗ 


folger Philipp Adolph von Ehrenberg 
(1623 - 1631). Perfonen jeden Alters, Standes 
und Geſchlechts, Einheimifche und Fremde, Geift- 
liche, Ratsherren und Söhne des fränfifchen Adels, 
Matronen, Iungfrauen und unmündige Kinder find 
in raſch aufeinander folgenden „Bräanden‘ zum 
Tode geführt worden, und das Dermögen der 
Meichen, die auf diefe Weiſe endeten, ift nicht mehr 
in's Ausland gegangen. Noch haben wir ein „Ver— 
zeichnig der Heren-Leut, fo zu Würzburg mit dem 
Schwert gerichtet und hernacher verbrannt worden”. 
Dasfelbe reicht bis zum neunundzwanzigften Brande. 
Die Gefamtzahl der Hinrichtungen im Stift unter 
Philipp Adolph belief ſich laut einer mit bamber- 
gifcher Eenfur gedruckten Nachricht auf neunhundert. 


Die anfhaulichfte Widerlegung der nicht unge- 
wöhnlichen Meinung, als hätte die Derfolgungs- 
wut in Deutſchland der Megel nach nur arme, alte 
Meiber zu erreichen gewußt, wird ſich aus der 
wörtlihen Mitteilung der erwähnten Lifte ergeben. 
Sie reiht von 1627 big zum Anfange von 1629. 
Beifpielsweife: Die Stierin, eine Profuratorin. — 
Die Siegmund Olaferin, eine Burgemeifterin. — 
Der Luß, ein vornehmer Kramer. — Des Herrn 
Dom-Propft Vögtin. — Die Baunachin, eines 
Raths⸗Herrn Frau. — Der Rath⸗Vogt, Gering 
genannt. — Die alte Eanzlerin. — Ein fremder 
Schultheiß. — Der Baunach, ein Raths⸗Herr. — 
Des Herrn Dom-Propft Vogt. — Der Steinadher, 
ein gar reiher Mann. — Der Schwerdt, Bicarius 
om Dom. — Die Vögtin von Menfader, — Ein 
Knab von 12 Sahren, in der erftien Schule. — Ein 


Edelknab von Ratgenſtein. — Ein Knab von zehn 


Jahren. — Des obgedahten Nathe-DBogt zwo 
Töchter und feine Magd. — Eine - Apothederin 
zum Hirfch, und ihre Tochter. — Ein Knab von 
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zwölf Jahren. — Ein Mägdlein von funfjehn 
Jahren. — Ein Edelknab von Totenhan. — Die 
Seeretärin Schellharin. — Das Göbel Babelin, 
die fchönfte Jungfrau in Würzburg. — Ein 
Student in der fünften Schule, fo viel Sprachen 
gefont, und ein vortreffliher Musikus vocaliter 
und instrumentaliter. — Zwey Knaben aus dem 
neuen Münfter von zwölf jahren. — Der Spital- 
meifter im Dietriher Spital, ein fehr gelehrter 
Mann. — Des Stolzenbergers Rathsherrn Söhn- 
lein. — Zween Mumni. — Der Stürmer, ein 
reicher Büttner. — Des Stolgenbergers Narhs- 
Herrn große Tochter. — Des Fürften Kochs zwey 
Söhnlein, einer. von 14 Jahren, der ander von 
sehn Jahr aus der erften Schule. — Der Nico- 
demus Hirſch, Chor-Herr im neuen Münſter. — 
Der Chriftopherus Berger, Vicarius im neuen 
Münfter. — Ein reicher Bütner. — Der Lorenz 
Stüber, Vicarius im neuen Münfter. — Der 


Des, Vicarius im neuen Münfter. — Der Lorenz 


Roth, Vicarius im neuen Münfter. — Der 
Friedrich Baſſer, Bicarius im Dom Stift. — Der 
Stab, Vicarius zu Ha. — Der Lambredht, Chor- 
Herr im neuen Münfter. — Der Wendenbufch, ein 
Raths⸗Herr. — Des Raths⸗Vogt Flein Söhn- 
fein. — Ein guter vom Adel, Junker Fleiſchbaum 
genannt. 


Namentlich fcheint von 1593 an im ganzen 
Mainzifhben Odenwalde überall auf Heren 
und Zauberer Jagd gemacht worden zu fein. Furcht 
und Schreden berrfchte damals unter der Bevölke— 
rung, weil die unfinnigfte Klage hinreichte, 
um Jemanden auf die Folter und auf den 
Scheiterhaufen zu bringen. Eine große Zahl 
fhwangerer Frauen wurde ihren Männern nur 
gegen jchwere Kaution auf folange zurüdgegeben, 
„bis fie ihrer weiblichen Bürde entledigt“ feien. 
Auf der Folter wurden nun die tollften Geftändniffe 
zu Mege gebracht. Einer der Verhafteten, Philipp 
Krämer aus Dieburg, that im Verhör die un 
erhörte Außerung, daB die gegen ihn abgelegten 
Zeugenausfagen falſch feien und daB das ganze 
Herenwerf nichts als Aberglauben fei. „Wenn der- 
gleichen Belialszeugniſſe auch taufend wären’, rief 
er, „ſo könnten fie doch alle taufend falfch fein. Denn 


das wären Leute, jo in ihrer Pein und Marter ver- 


zweifelten. Da müffe er fehen, daß unter Tauſenden 
nicht Einem Mecht gefchehe. Es nehme ihn Wunder, 
daß man folche abergläubifche Sachen glaube. ‘Das 
feien doch lauter unmögliche Dinge, und e8 könne aus 
feiner Schrift bewiefen werden, daß es zu glauben 
fei. Der Teufel verblende die Leute und nehme 
frommer Leute Geftalt an.” — Er wurde dafür am 
6. September 1627 mit dem Schwerte hingerichtet 


und fein Leichnam verbrannt. So wurden in Die- 


burg nad den vorliegenden Aften im Jahr 1627 
überhaupt ſechsunddreißig — nah einer Aufzeich— 
nung des Pfarrers Laubenheimer fogar fünfund- 
achtzig — Perſonen hingerichtet. Im November 
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1629 begann hierauf eine neue Unterſuchung gegen 
einundzwanzig Dieburger Leute. Ganze Familien 
find in jenen Jahren zu Dieburg faft ausgeroftet 
worden. 


An anderen Orten ging es noch graufiger her. 
In Großfroßenburg und Bürgel wurden auf 
Betreiben des fanatifhen Dechanten zu St. Peter 
in Mainz gegen dreihundert Perfonen wegen Hererei 
hingerichtet, in Folge deffen der Kapitularpräfenz- 
Fammer zu Mainz bei taufend Morgen Eonfiszierter 
Ländereien zufielen. Das aber war dem Kurfürften 
Johann Philipp (von Schönborn, 1647 — 1673) 
doch zu arg, weshalb derfelbe das im Land herr- 
Ihend gewordene ganz formlofe Verfahren in der 
Herenverfolgung unterfagte und dasfelbe regelte 
und einfchränfte..... 


In der Erzdiözeſe Köln (wo der Proteftantis- 
mus fo fiefe Wurzeln gefchlagen hatte) griff die 
Herenverfolgung in der zweiten Hälfte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts wie ein rafender Dämon in 
alle Schichten der Gefellfchaft ein, Kinder und 
Greife, Geiftlihe und Laien, Frauen und Mädchen 
maſſenhaft erfaflend und zerreißend. Man vergleiche 
folgende aus dem Salm'ſchen Archive abgedrucdten 
Akten! Der Pfarrer Duren zu Alfter berichtet an 
den Grafen Werner von Salm: „Solche (Opfer 
des Scheiterhaufens) find aber mehrertheils Heren- 
meifter. Es geht gewiß die halbe Stadt 
drauf. Denn allbier find ſchon Profeſſores, Can- 
didafi juris, Paftores, Canonici und Vicarii, Re— 
ligiofi eingelegt und verbrannt. 
Gnaden haben fiebzig Alumnos (des Priefterfemi- 
nars), welche Paftores werden follten, geftern ein- 
gelegt; zwei andere hat man aufgefucht, find aber 
ausgerifien. Der Kanzler famt der Kanzlerin und 
des geheimen Seeretarii Hausfrau find ſchon fort 
und gerichtet. Am Abend unferer lieben Frauen 
(7. September) ift eine Tochter allbier, fo den 
Namen gehabt, daß fie die Ichönfte und züchtigfte ge- 
wejen von der ganzen Stadt, von neunzehn Jahren, 
bingerichtet, welde von dem Biſchofe felbft von 
Kind an auferzogen. Einen Domberrn mit Namen 
Rotenfahe habe ich fehen enthaupten und folgende 
verbrennen fehben. Kinder von drei bis vier 
Jahren haben ihren Buhlen (Buhlteufel). 
Studenten und Edelfnaben von neun, von zehn, von 


elf, zwölf, dreizehn, vierzehn Jahren find hier ver- 


brannt. Summa, es ift ein folder Sammer, daß 
man nicht weiß, mit was Leuten man converfiren 


und umgeben fol... .” 


Sriederife Müller-Reimerdes in „Der 
hriftliche Herenwahn‘‘: „„Herenverfolgung!. .. Das 
Blut auch des härteften Menfchen erftarrt bei dem 
Gedanken an diefen vier bis fünf Jahrhundete dau- 
ernden organifierten und offiziellen Menfchenmord, 
dem nad den jüngften Berechnungen Hundert- 
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Ihre Fürftlihe 


taufende Frauen zum Opfer fielen. Aus den Aften, 
die die Bibliotheksregale faft jeder deutfhen Stadt 
füllen, gewinnt man den tiefften, erfchütterndften 
Einblif in die Qualen der unglüdlihen Opfer 
theologiſcher Afterweisheit und des DBlutraufches 
kanoniſchen Rechtes. Einige Beifpiele, die ſich 
faufendfady vermehren laſſen, follen hier wieder. 
gegeben werden: „Im Jahre 1744 wurden zu 
Zepperbuden in Schlefien nad gehöriger Folte— 
rung fünf Seren in einer Tonne angefettet, ge 
marterf und verbrannt. Ein Ehemann mußte 


felbft das Holz zum Verbrennen feiner Frau ber- 


beifahren, und die Kinder mußten den Scheiter- 
haufen für die Mutter bauen.” — Ein Bericht 
aus Dffenbad (1629): „Das arme Kind Marie, 
die ihre durch die Folter erpreßten Ausfagen 
gegen ihre Mutter widerrief, wurde in ihr Stüb- 
hen zurückgeführt und vom Meifter folange mit 
Nuten geprügelt, bis fie ihr Geftändnis wiederholte. 
Da rief die unglüdlihe Mutter: „Warum habe 
ich das arme Kind nicht im erften Bade ertränkt?“ 
Darauf warf fih die AÄrmfte auf die Erde und 
Ihrie im tiefften Schmerze: „OD Mutter, Mutter, 
hätteft du es getan!’ Darauf wurden Mutter 
und Kind verbrannt, -und der Scheiterhaufen 
brannte unter dem beftändigen Gefang der Geift- 
lichen, Sculfnaben und fämtliher Speftatores, 
big die Körper völlig zu Afchen verbrannt worden.“ 


Das Furchtbarſte aber ift, daß ſich das Heren- 
verbrennen mit der Zeit als ein recht einfrägliches 
Gefhäft erwies, denn dag Vermögen der Gemor- 
beten wurde, nad Abzug der Folter- und Hinrich— 
fungsfoften, die der Ehemann oder Vater zu fragen 
und eigenhändig abzuliefern hatte, eingezogen und 
jo verteilt, daß zwei Drittel dem Grundherrn, das 
letzte Drittel Geiftlichen, Nichtern, Angebern und 
Bütteln zufiel. Ä 

Konnte doch Korneliug Loos, ein Gegner ber 
Herenprozeffe, mit vollem Recht fagen, das ganze 
Verfahren fei nur „eine eifrigft ausgebeu- 
tete Einnahmegquelle, eine neu erfun- 
dene Aldimifterie, um mit Hilfe Gottes 
aus Menſchenblut Gold zu madhen‘... 


* 


Bor allem war es der Teufel, den das ffrupel 
loſe Spefulantentum der Priefterfchaft und bie 
ungezügelte Phantaſie der irregeleiteren Gläubigen 
zum Inbegriff alles Naturwidrigen, Häßlichen und 
Gräßlichen machte und ibm eine Macht zufprad, 
die Gottes „Allmacht“ aufhob, da fie erfolgreich 
durchzufeßen vermochte, was Gott nicht will. Diefer 
allmächtige Teufel verfegte nun den in die Enge 
getriebenen Gott in die Zwangslage, fich zu feinem 
Schutze eine Heerfohar von Prieftern zu halten. 
Der fpisfindig ausgeflügelte Ieufelfultus Tief 
den Teufel im Gewande höchſter Tugend und 
reinfter Unfchuld, in jugend und Schönheit auf. 
freten und gab ihm die Fähigkeit, feinen Opfern 


——— 05 














— 
in jeder Geſtalt: als Mann, Frau, als Tier oder 
in irgendeinem lebloſen Gegenſtande zu erſcheinen. 


Am tiefſten unter allen chriſtlichen Frauen 
hatten die deutſchen Frauen zu leiden, denn ſie, die 
bei ihren vorchriſtlichen Ahnen hohe religiöſe Be— 
wertung erfuhren, fielen bei dieſer grauenhaften 
Umwertung aller ihrer artgeſetzlichen Werte den 
tiefſten Fall ſeeliſcher und ſittlicher Verelendung. 


Das ungebildete Volk ſuchte bei der Geiſtlichkeit 
Schutz gegen die Gewalt des Teufels und der böſen 
Geiſter. 
Klerus, und gern erkauften ſich die Laien den geiſt— 
lichen Schutz vor hölliſchen Anfechtungen um den 
Preis irdiſcher Güter. Das behagte der Geift- 
lichkeit, und ſie hielt es für unpolitiſch, die Urſache 
ihrer Annehmlichkeiten, den Aberglauben, durch 


Aufklärung zu zerſtören. — So hatte denn gegen 


Ende des 15. Jahrhunderts der Teufels⸗- und 
Herenwahn in der gefamten Chriftenheit den Sieg 
über die gefunde Vernunft davongetragen, und bie 
Kirche hatte eine fürmliche Lehre desſelben ausge- 
bildet, die nur des Schlußfteins bedurfte, damit fie 
die Weihe der Untrüglichfeit erhielt. — Diefen 
Schlußſtein gab Papſt Innozenz VIH. durd 
feine berüchtigte Bulle vom 5. Dezember 1484, 
in der er das Auffpüren von Heren direft befahl 
und fich fo zum eigentlichen Begründer des Inſti— 
tuts der Herenprozeffe machte. ..“ 


Guſtav Freitag, der angeſehene deutſche 
Hiſtoriker, ſchreibt in ſeinen „Bildern aus der 
deutſchen Vergangenheit“: „Als ſich das junge 
Chriſtentum das griechiſche und römiſche Abend- 
land unterwarf, wurden die antiken Götter als 
Bundesgenoſſen des Satans betrachtet, und der 
Aberglaube, der bald die ganze Kirche beherrſchen 
ſollte, nahm ſich den Teufel zum Mittelpunkt. Und 
ſeit die Kirche zum hierarchiſchen Syſtem erſtarrte, 
feit die Laſterhaftigkeit des hoben und niederen 
Klerus viele Herzen in Abwehr trieb und dag Volt 
unter der Herrſchaft jErupellofer SPriefter ver- 
dummte, da Eonnte fih der Teufelsglaube zu einem 
wahren Lehrgebäude entwideln und ein wahrer 
Ritus der Adoration Satans erfunden werden, 
durch den der Fanatigmus, der Blutdurft und die 
Geilheit einer dur und durch entarteten Kirche 
Millionen von Unglüdlichen forderte. — Und durd) 
die Meformation, die eine gefteigerte Beſchäftigung 
mit der Hierarchie des Himmels verurfachte, wurde 


auch der Teufel in den großen Kampf des Jahr⸗ 


hunderts in befonders ftarfem Maße hineingezogen 
und mit dem fehauerlich-düfteren Apparat feines 


Höllenreiches umgeben. Er wurde nod) raffinierter, 
So erbielt gerade der. 
Teufel in den folgenden, befonderg eifrigen Jahr 


finfterer und graufamer. 
hunderten große Arbeit; er konnte gar nicht genug 


Heren fchaffen; um dem Heer der Inquiſitions⸗ 
beamten Arbeit für Gott, und in der fpäteren Ent- 
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Dadurch befeftigte fi) die Herrſchaft des 


wicklung gute Einnahmen für die geiftlichen und 
weltlichen Herren zu ſchaffen.“ 


In Dr. Bernhard Kummers Buch: „Mid- 
gards Untergang” Iefen wir: „Der jüdiſch⸗chriſt— 
liche Beariff vom Sündenfall und Teufel war dem 
feufchen Germanentum fremd. Dnfolgedeflen fehlte 
die unerläßliche Vorbedingung für das Verftändnis 
der chriftlichen Erlöfungslehre. Auch dem Goten 
Ulfilas war Chriftus nicht Erlöfer, fondern Gott, 


und bei feiner Bibelüberfeßung fehlte ſowohl das 


MWort für Teufel als au für Sünde.” 


Schindler: ‚Der Aberglaube des Mittel: 
alters’: „Noch im jahre 1832 wurde in der Ge- 
gend von Danzig eine Unglüdliche hinausgefohren 
und auf graufame Art ertränft. Und noch 1854 
wurde in meiner Mähe eine alte Frau beerdigt, die 
im ganzen Dorfe als Here galt, und der man des— 
halb die Leichenbegleitung verfagte. 


Niepolds, „Die gegenwärtige Wiederbelebung 
des Herenglaubens”, berichtet von regelrechten 
Herenprozeflen, die im 19. Jahrhundert in Meriko 
ftattfanden: ‚Genaueres wiflen wir jedoeh nur 
iiber die Prozedur vom 7. Mai 1874 zu Juan de 
Jakobo, wo Diega Luga und ihr Sohn Geronimo 
als Zauberer lebendig verbrannt wurden.” 


Aug 


Graf Hoensbroech in ‚Das Papfttum‘: 
„Ein furchtbarer Weg ift e8, ein Weg des Grauens 
und Entfeßens. Rechts und links tft er einge 
fäumt von Tauſenden von Scheiterhaufen, von 
Taufenden von DBlutgerüften. An ung vorüberge- 
fchleppt werden Sammergeftalten, deren Augen er 
loſchen find im Dunkel des Kerfers, deren Glieder 
von der Folter verrenft und zerfleifcht und deren 
Seelen entehrt und gefchänder find. Einſt waren 
es jugendfrifche, anmufige Frauen und Sungfrauen, 
denen jeßt, mit dem Fluche der Gottloſigkeit und 
dem angedichteten Unflat einer entarteten Phantofie 
beladen, der Tod, auch der furchtbarſte, Erlöfung 
aus unmenfahlichfter Dual if. Und in diefem 
grauenvollen Zuge fehen wir auch zarte Kinder, 
foft bis zum Säuglingsalter hinab. Und diefer 
Weg nimmt Fein Ende. In endlofen Windungen 
zieht er fich bin durd das ganze Abendland und die 
hriftionifierten Länder Amerifas und Afrikas. 
Und überall äußerfte Entwertung und Vernichtung 


aller menfhlichen Beziehungen: Derarmte Söhne 
und Töchter Fluchen dem Andenfen ihrer gemordeten 


Eltern, die außer dem Schimpf eines bemafelten 
Namens ihnen nichts hinterlaffen haben, da Geld 
und Gut von Heren und Ketzern der Kirche ver- 
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fallen find. Eltern verwünfchen aus den Kerfern 
und von den Richtſtätten aus ihre entarteten Kin- 
der, deren entmenfchte Anzeige fie dorthin gebracht 
hat. Tauſende son Familien verlaffen Haus und 
Hof, Scholle und Heimat; fie flüchten vor der ent- 
feffelten Grauſamkeit religiöfen Wahnfinns über die 
Grenzen des Vaterlandes, ja über die Grenzen — 
es ift furchtbar, dies auszuſprechen — des Chriften- 
tums, um in „heidnifch-barbarifchen‘ Ländern Frei- 
heit der Überzeugung und Schuß vor chriftlich- 
religiöfer Mordluft zu finden. Die Bande des 
Blutes, der Liebe und der Freundfchaft find zer- 
ſchnitten, und das Glück unzähliger Familien Tiegt 
zerfrümmert am Boden. Und welche Ausblide er- 
öffnen fih erft, wenn wir das durch den Teufels— 
und Herenglauben erzeugte geiftige und religiöfe 


Elend in Erwägung ziehen? Die Schreden diefes. 


Aberglaubens und feine DVerheerungen intelleftu- 
eller und moralifher Art überfteigen jede menfch- 
liche Faſſungs- und Darftellungsfraft.” 


Aus: Kurt liebelt: „Gefhihte des 
Herenprogeffes in Heſſen-Kaſſel“, Mar- 
burg 1932: „Ein anderer Fal = Im Jahre 1654 
wird Elifaberh, Henrich Georges Hausfrau, gleich— 
falls aus Kirchhain, angeflagt und in Marburg 
dreimal durch die Scharf- 
richter Meifter Zacharias und 
Chriſtoph Döring gefoltert. 

Die erfte Tortur beginnt 
mit Schrauben am Schenfel. 
Das Haar wird ihr abge- 
fchnitten, ein „stigma Dia- 
bolicum iſt vom Scharf: 
richter unter dem linken Arm 
gefunden worden”. Nachdem 
man fie zweimal angeſeilt, 
dreimal aufgezogen, viermal 
gefhraubt hat, ohne etwas 
heraugzubringen, laßt man 
von ihr ab, behält ſich aber 
die Fortfeßung durd die Feſt⸗ 
ftellung vor, daß dem Beſcheid 
Inoh Fein Genüge geſchehen 
fei. Ohne neuen Gerichts⸗ 
befcheid wiederholt man die 
peinliche Befragung zwei Tage 
ipäter. Sie wird vielfach auf- 
gezogen, an Armen und Beinen 
geichraubt, jammert erbärm- 
lich: „Di vi si oi.“ Sie wird 
auf die Leiter gelegt und ge- 
firecft; zweimal wird fie an- 
gefeilt, ſechsmal aufgezogen, 
wird ‚in suspenso gelaffen‘‘, 
wobei fie dreimal am Seil 
„brav gerüttelt‘‘ wird; fieb- 
zehnmal wird fie gefchraubt, 
aber troß Fläglihen Jam⸗ 
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merns geſteht fie nichts, und da „alle extrema tentiert 
worden, als ift fie per ortum relariert worden. 


Drei Wochen darauf wird fie erneut gefoltert, 
jeßt auf gerichtlihem Beſcheid (nach diefem zum 
zweiten Male, die erften beiden Folterungen zählen 
alſo nur als eine). — Ihr Jammern iſt wieder er- 
fhütternd: „Wenn ich etwas könnt, wollt ich's 
fagen, ich weiß doch nauft, ich weiß doc nauft... 


Ruft: Ach, Ihr Herren, Ihr Herren, tut mir unrecht, 


von feinem Menfchen weiß ich nichts, ruft au aut; 
ach ich weiß doch von nauft, ich weiß nauft, ach Ihr 
Herren, tut Sünde! Ad ich weiß doch nautt, ad) 
Ihr Herren, wan ich was wüßte. Bon Feiner Zau- 
berfche weiß ich, mit Eckhard hab ich das Unglück“ 
(fie hat mit ihrem Schwager einmal Unzucht ge- 
trieben, das ift alles, was fie geftehen Fann). „Ach 
du lieber Herr, hilf doch, ich will fagen, wan ichf 
etwas wüßte... Ad du lieber Herr Chriftus, der 
liebe Herr Ehriftus im Himmelreih! Ach du himm⸗ 
liſcher Vater... Ach die Herren fun ein Sünd, die 


in den Himmel ruft.” Schließlich aber ift es zu 





Derbrennung von drei fjexen. Nach einer Darftellung aus 


Ende gemwefen: 


„Uffgezogen, geichraubt, hat angefangen zu ſchla— 
fen in der Elevation. Iſt uff den Stuhl geſetzt, hat 
fortgefhlafen ihren Herenfchlaf. Werl nichts aus- 
zubringen gewefen, ift fie votu relarieret und dem 
Beſcheid ein Gnügen gefhehn eracht worden. ..“ 
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DR; FR. BURGDÖRFER! 


y olk, Naum und Lebenskraft 


Deutfchlands abſolutes Kecht auf eigene Kolonien 


1: 


Das Verhältnis zwiſchen Volf und Raum 
wird in der Megel durd die fogenannte Be— 
völkerungsdichte ausgedrüdt, die angibt, wie 
viele Einwohner auf den Qundratfilometer eines 
beftimmten Naumes entfallen. Diefe Berechnung 
ift zweifellos recht roh; denn wefentliche Faktoren, 
wie die Lage, die Bodenbeſchaffenheit, die Boden⸗ 
ichäße, das Klima, die natürliche Fruchtbarkeit ufw., 
die erft den Wert eines beftimmten Raums und fein 
Benölkerungsfaffungsvermögen beftimmen, bleiben bei 
diefer Durchſchnittsberechnung unberüdfichtigt. Und 
auch.die Einheit „Einwohner, die auf diefe Flächen— 
einheit bezogen wird, weift in Wirklichkeit erhebliche, 
auch raflifch bedingte Unterſchiede hinſichtlich Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit, Leiſtungswillen, Tatkraft, Lebens— 


haltung, Kulturhöhe uſw. auf, die für den Raums 


bedarf einer beftimmten Bevölkerung von großer Bes 
deutung find, die aber bei diefer rohen Berechnung 
ebenfalls unberückſichtigt bleiben müſſen. Es wird bei 
diefem Derfahren einfach unterftellt, daß in allen 
Ländern Quadratkilometer gleich Quadratkilometer 
und Menfch gleich Menfch fei. Sp roh und wenig 
befriedigend auch dieſes Verfahren ift, fo genügt es 
doch, um einen erſten allgemein orientierenden 
Überblick zu gewinnen. Dabei muß vorweg bemerkt 
werden, daß diefes Verfahren die deutfchen Ver— 


häaältniſſe eber noch zu günftig als zu ungünſtig 


erfcheinen läßt. Denn unfer Boden ift zum Teil von 
Natur aus erheblich dürftiger ansgeftatfet als der 
vieler anderer Länder; andererfeits aber fteht unfer 


Bolt — das dürfen wir ohne Überheblichfeit, aber - 


auch ohne falſche Scheu feftitellen — on Teiflungs- 
fähigkeit, an Fleiß, Tüchtigkeit und Leiſtungswillen 
hinter feinem anderen Volk der Erde zurüd. 
Stellt man in jedem Staat die Gefamtheit der 
Einwohner der gefamten Fläche des Staatsgebietes 
negenüber, fo ergibt ſich folgendes Bild von. der 
Bevölkerungsdichte in Europa. 


Das Deutfche Neich bat bei einer Fläche von 
470715 Quadratkilometer (einſchließlich Saar- 
land) heute wieder ungefähr die gleiche Einwohner» 
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zahl, die das größere Vorfriegsreih mit 
feinen 540000 Quadratfilometern bei Ausbruch 
des Weltkriegs hatte, nämlich fait 68 Millionen 
Einwohner (genauer: 67,6 Millionen berechnet auf 
den Stand von Ende des jahres 1936). Es ent- 
fallen fomit nach dem heutigen Stand im Deutfchen 
Reich durchſchnittlich 144 Menfchen je Quadrat— 
filometer. Seit dem Jahre 1816 hat ſich 


die Bevölferungsdihte im Gebiet des. 


Deutfhben Reichs mehr als verdreifadht 
(von 47 auf 144) und gegenüber dem 


Stand zur Zeit der NReihsgründung 


(1871:77) bat fie fib faft verdoppelt. 
Die Bevölkerungsdichte des Deutſchen 
Reichs ift rund dreimal fo groß wie die 
Europas (50) und rund zehnmal fo groß 
wie die des ganzen Erdballs (15). 


; Die Bevölkerungsdichte 
in den europäischen Ländern um 1930 


Aufigkm kamen: 

unter 23 E32 125 bis 159 
E53 35bis50o 150 - 200 
EEE 50 + 75 W200 und mehr 
EB 75 + 100 Einwohner 
E10 » 1235 








Das Deutiche Reich gehört zu den am bichfeften 
befiedelten Ländern der Erde und ingbefondere auch 
Europas. Don den europätfhen Staaten weiſen 
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eine höhere Bevölkerungsdichte lediglich Belgien 
(269 je Quadratkilometer), die Niederlande (232) 


fowie Großbritannien (190) auf, außerhalb 
Europas nur japan im engeren Sinne (181, bei 
Einrehnung feiner Mebenländer Korea, Formoſa, 
Südfahalin und Kwantung: 146). Dann folgt 


das Deutfche. Reich mit 144, Italien (137) und 


Zichechoflowafei (105). Alle anderen Staaten 
haben weniger als 100 Einwohner je Quadrat 
kilometer. 


Sieht man bei dieſem Vergleich von Belgien 
und den Niederlanden ab, da fie mit einer Gefamt- 
fläche von nur 30000 bzw. 34000 Quadratkilo⸗ 
meter (im Mufterland) nicht gut mit Ländern von 
der zehn- bis fünfzehnfachen Flächenausdehnung 
verglihen werden Fönnen, fo fteht unter den 
größeren Ländern hinfichtlic der Bevölkerungsdichte 
das Deutfhe Reich in Europa. — nädft 


England — an zweiter Stelle und unter allen“ 


größeren Ländern der Erde — hinter England und 
Japan — an dritter Stelle. Alle die genannten 
Länder aber, auch Belgien und Holland, verfügen 
über weit ausgedehnte Kolonien, durd deren Reich— 
tum an Nohftoffen und Nahrungsmitteln die ftärfe 


Siedlungsdichte des Mutterlandes erheblich ge- 


mildert und ausgeglichen wird. Deutſchland da- 
gegen, dem man durch den Machtſpruch von 
Berfailles feine fämtlichen, in zähem Fleiß und mit 
gutem Erfolg entwidelten Kolonien und Schub: 


- gebiete genommen hat, ift mit feiner großen DBe- 


völferungsdichte auf einem von der Natur nicht 
allzu reich ausgeftatteten Boden als einziges der am 
dichteſt befiedelten großen Länder auf fi) allein an- 
gewiefen. 


Der gewaltige Unterfchied zwifchen der Raum— 
enge des deutſchen Volkes und der Raumweite 
anderer Völker wird vielleicht noch Elarer, wenn 
man die abfoluten Zahlen von Volk und Raum 
für die volfreichften Staaten der Welt einander 
gegenüberſtellt. In der folgenden Überficht find die 
Staaten geordnet nah der Einwohnerzahl des 
Mutterlandes; doch ift daneben auch Fläche und 
Einwohnerzahl der Mebenländer und Kolonien der 
betreffenden Staaten angegeben und mit den Zahlen 
des Mutterlandes jeweils zur Gefamtfläche, Ge- 
jamteinwohnerzahl und Gefamtbevölferungsdichte 
zufommengefaßt. Bei den Ländern ohne Kolonial- 
befiß ufw., bei denen die Zahlen für das Gefamt- 
reich) mit denen des „Mutterlandes“ überein: 
ftummen, babe ich die Zahlen in den drei letzten 
Spalten wiederholt und durch Klammern Fenntlic) 
gemacht (f. Iabelle rechts oben). 


Betrachten wir zunähft nur die Angabe der 
erfien drei Spalten, alfo das Staatsgebiet des 
Murterlandes, fo zeigt fi, daB unter fänt- 
lihen Staaten der Erde dns Deutfhe Reid 


» 
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Die volfsreichften Staaten der Erde 












Geſamtreich 
einſchließlich Neben 
länder Dependenzen 
Kolonien u. Mandate 






Mutterland 


Staat?!) 


Slähe | Einwohne 





Fläche Einwohner 























Be in 
1000 | Sn de 1000 | Sm Je 
qkm | Mil. | qkm | qkm | Still. | qkm 
1, China (1930) ....... 7128 444 62 1102602) 474°)] 46,2?) 
2, Rußland (Ud SSR. 
BB 4708)| 128°%)| 27°)|21268 | 166 7,8 









3, Verein, Staaten v, 
Annerifa (1930). . 
4. Japan (1935) „.... 


5, Deutſches Reich 
(Ende 1936) ...... 


137 | 14,1 
99%) |146,3* 


(68) |(143,6) 
132008 | 490 | 15,3 


55°)| 15,2%) 
(8511)| (41) | «,8) 


.so.........% 


7. $talien (1936) ..... 
8. Brafilien (1931). .: 
9 Frankreich (1931)... 12461 | 106 8,5 
10. Polen (1931)...... 1 (32) | (82,7) 
11. Spanien (1930) ...| 512 24 472 | 846 25 I 29,6 
Außerdem): 
12, Belgien (1930) .... 
13. Niederlande (1930). 
14. Portugal (1930)... 


2421 | 21 | 85 
2076 | 69 | 33,2 
2183 | 15 6,9 


der FSlähenausdehnung nad) zwar ziemlich weit 
zurück — efwa an zwanzigfter Stelle — fteht®), 
daß es aber der Einwohnerzahl nach nur von vier 
Staaten der Erde übertroffen wird, nämlich von 
China, Rußland, den Dereinigten Staaten von 
Amerifa und japan. Innerhalb Europas ift das 
Deutfhe Reich — trotz der Gebiersverlufte nad) 
dem Weltkrieg — nad) wie vor das zweitvolfreichite 
Sand. An erfter Stelle fteht der Volkszahl nad) 
Rußland, das auf feinem europäifchen Gebiet 
128 Millionen Einwohner oder 25 v. H. der euro- 
päifchen Geſamtbevölkerung umfaßt. Nah dem 
Deutihen Reich, auf das 13 v. H. der europäifchen 
Bevölkerung entfallen, folgen in weiten Ab: 
fand Großbritannien, Italien, Frankreich, Polen, 
Spanien mit 9, 8, 8, 6 und 5 v. H. der europäi- 
ihen Gefamtbevölferung. 


Rechnet man den Kolonialbefig der ' 
einzelnen länder mit ein, fo rüdt an die 
Spitze aller Staaten der Erde dag Britiſche Welt: 
reich mit einer Geſamtfläche von 32 Millionen 
Quadratkilometer und faft 500 Millionen Menfchen; 
das ift ein Viertel der Erdoberfläche und der Erd- 
bevölferung. Dann folgen China, Rußland, die 


1) Die eingeflammerten Zahlen geben das Jahr der Zählun 
oder Schätzung an. Die Überſicht it zujammengeitellt au 
Grund der Angaben des Statiſtiſchen Jahrbuchs für das 
Deutihe Reich, Jahrgang 1936, — S. 7*—12* und 
Bd. 451, Heft 1 der „Statiſtik des Deutſchen Reichs“. 

?) Einſchließlich mandſchuriſche Provinzen und äußere Mon—⸗ 
golei mit zuſammen über 3 Millionen Quadratkilometer und 
30 Millionen Einwohnern. Dſungarei, Hſintſchien und Tibet 
find dem „Mutterland“ China zugerechnet. 

3) Europäilder Teil Somwjetrußlands. i 

+) Einihliefihd Manjhutilou: 2,1 Millionen Quadratkilo— 
meter mit 129 Millionen Einwohnern, das find 62 je Quadrat: 
filometer. 

5) Einſchließlich Athiopien mit ſchätungsweiſe 909 000 Quas 
dratkilometer und 10 Millionen Einwohnern. 

! Bezüglid der Fläche und Einwohnerzahl der hier nicht 
aufgeführten Staaten jei auf das Statiſtiſche Jahrbuch für das 
Deutihe Neid, Jahrgang 1936, Anhang (Internationale Über: 
ſichten), ©. 7*ff. Hingewiejen, 


— 


109 


— — 
BE ae 5 
1 TE ee ur ee 





ARTE 
HER 





Vereinigten Staaten von Amerika, Frankreich, 
Japan, die Niederlande und immerhin trotz ge— 


raubter Kolonien doch noch an achter Stelle kommt 


das Deutſche Reich. 


uiltonen Einwohner 
2° 30 40 50 60 70 80 90 100 
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Dabei darf man gerade bei Betrachtung des 
deutfchen Naumproblems nicht überfehen, daß die 
Stantsgrenzen des Deutfhen Reiches keineswegs 
den geſamtdeutſchen Siedlungsraum und Volks— 


- boden umfaflen. (Bol. das Kapitel „Das Deutich- 


tum in der Welt’ in meinem Buch „Volk ohne 
Jugend“, 3. Auflage, S.412 ff.) Gibt es doch auf 
der ganzen Erde rund 100 Millionen Menſchen 
mit deutfcher Mutterfprache, und davon leben etwa 
83 Millionen innerhalb des geſchloſſenen deutſchen 
Sprach⸗ und Siedlungsgebietes in Mitteleuropa. 
Mit diefen 83 Millionen Volksdeutſchen 
(von denen freilih nur 68 Millionen im Reid 


leben, während die andern 15 Millionen auf vier- 


sehn Staaten aufgereilt find) nimmt das geſamt—⸗ 
deutfche Wolf unter allen Völkern der Erde (hier 
durchweg ohne Kolonien gerechnet) fogar die vierte 
Stelle ein. 
Beichränfen wir aber unfere Betrachtung ledig— 
lich auf dag Gebiet deg Deutfhen Reiches, io 
ift feftzuftellen, daß diefes Neich mit feinen 68 Mil- 


BE 





lionen zwar 3,3 Prozent der Erdbevölferung um- 
faßt, daß diefe Bevölkerung aber auf eine Fläche 
angewieſen ift, die nur 0,3 Prozent der geſamten 
Landflähe der Erde ausmacht. Deutihlands 
Anteil an der Erdoberfläbe macht alio 
nur ein Zehntel feines Anteils an der 
Erdbevölkerung aus Oder anders aus— 
gedrückt: Die Siedlungsdichte des Deutſchen 
Reichs iſt rund zehnmal ſo groß wie die 
der übrigen Erdoberfläche, und ſie iſt an— 
nähernd dreimal ſo groß wie die geſamt— 
europäiſche Siedlungsdichte. 

Faßt man den geſamten Raum zuſammen, über 
den die einzelnen Staaten verfügen und ſtellt man 
ihrem Geſamtraum die darin wohnende Gefamt- 
bevölferung gegenüber, jo hat, wie die Überficht 
auf Seite 109 zeigt, unfer allen größeren 
Staaten das Deutfhe Neid mit 144 Men- 
hen je Quadratkilometer die weitaus 
größte Bevölkerungsdichte aufzuweisen. 

Für Japan ergibt fi zwar nach der Überſicht 
eine ungefähr gleich hohe Zahl (146); doch if 
dabei der formal noch nicht allgemein anerfannte 


Staat Manſchutikuo, der mit feinen 1,4 Millionen - 


Dundratfilometern und 30 Millionen Einwohnern 
von Japan gefchaffen und von ihm abhängig tft, 
noch nicht eingerechnet. Mechnet man dieſes Gebiet 
mit zu dem japaniſchen Herrichaftsbereich, jo um- 
faßt diefer insgefamt 2,1 Millionen Qundratfilo- 
meter Land mit 129 Millionen Einwohnern, und 
die Bevölkerungsdichte diefes Gebietes beziffert ſich 
auf 62 je Quadratkilometer, alfo nicht ganz auf die 
Hälfte der reichsdeutfchen Bevölferungsdichte. Man 
it deshalb, wenn man die fatfächlichen Macht⸗ und 
Herrfchaftsverhältniffe in Betracht zieht, durchaus 
berechtigt, feftzuitellen, daß das Deutiche Reich von 
allen Staaten der Erde die größte Bevölkerungs⸗ 
Dichte aufzuweiſen bat. Der polnifche Staat, ber, 
wie das Deutſche Reich, über Feinen Kolonialbefiß 
verfügt, weift in feinem Staatsgebiet gut die Hälfte 
der reichsdentichen Beſiedlungsdichte auf. Die 
Siedlungsdichte des Britiſchen Weltreihs, 
ebenjo des ifalienifhen Imperiums und der 
Vereinigten Staaten von Amerifa entſpricht 
mit rund 14 bis 15 Menfchen je Quadratkilometer 
ungefähr dem Gefamtdurdfchnitt der Erde, die 
Rußlands und des franzöſiſchen Gefamt- 
reiches bleibt mit je 3 Menfchen pro Quadrat- 
kilometer noch um die Hälfte hinter der durchſchnitt— 
lihen Siedlungsdichte der Erdoberflähe zurück. 


Gemeſſen am Raum des Deutſchen Reiches 


verfügen die beiden leßfgenannten Staa— 


ten je Kopf der Bevölkerung über das 


Bünfzehn- bis Ahtzehnfade, das Bri— 


tiſche Weltreih, Dtalien und die Ver— 
einigten Staaten über das Zehnfache an 


Gebiet als wir. 

Auch wenn man bei diefem Vergleich fich darüber 
im Elaren fein muß, daß, wie ſchon eingangs betont, 
die einfache Beziehung der Bevölkerungszahl auf 
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die Flächeneinheit ein nur grobes und fchematifches 
Vergleichebild ergeben Kann, fo find die Unter. 
jhiede zwifchen der Naumenge des Deutfchen Neiches 
und der Naummeite der übrigen Weltmächte, wie 
immer man aud den Vergleich anftellen mag, fo 
ungeheuerlic groß, daß nur Blinde und Bögwillige 
den Sachverhalt von der geradezu ungeheuerlichen 
Naumenge des Deutfchen Meiches überfehen. oder 
leugnen Fönnen. Fürwahr, Deurfchland ift ein 
„Volk ohne Raum, in einem Make, wie es 
für fein anderes Volk der Erde auch nur an- 
nähernd zutrifft. Es ift das dichteftbefiedelte Land 
des europäiſchen Feftlandes, dem nod immer jeg- 
licher Kolonialbefig und jegliche Eoloniale Tätigkeit 
verwehrt ift. 


II. 


Diefes „Volk ohne Raum‘ fuchte in den Jahren 
nad dem Weltkrieg einen Ausweg aus feiner 
Raumenge, der e8 freilich einem neuen und viel 
Ihlimmeren Werhängnis zutreiben mußte: es 
Ihränfte feine ohnehin bedrohte Fruchtbarkeit in 
einem Maße ein, wie Fein anderes Volk diefer 
Erde. Das deutſche Volk hatte nad) dem Weltkrieg 
den ſchärfſten Geburtenrückgang und den ſchlimmſten 
Geburtentiefſtand unter allen Völkern der Erde 
aufzumweifen, es marſchierte an der Spike der Ge- 
burtenbefchränfung. Die Zahl der Lebendgeborenen 
ging von 1900 bis 1933 von über zwei Millionen 
auf weniger als eine Million zurück, troß ſtarker 
Zunahme der Ehefchließungen und des Beſtandes 
an jungen, fortpflanzungsfähigen Ehen. Die ehe- 
liche Fruchtbarkeit fanf auf ein Drittel des 
Standes, den fie no um das Jahr 1900 hatte. 
Das deuffhe Volk wurde Finderfcheu in einem 


Maße, daß feit einem Jahrzehnt die Geburtenzahl 


ſchon nicht mehr ausreicht, um den bloßen Beſtand 
des Volkes zu erhalten. Seit 1926 weiſt die 


Lebensbilanz des deutſchen Volkes ein Geburten- 


defizit auf, das im Jahre 1933 ſeinen ſchlimmſten 
Stand erreichte. In dieſem Jahr fehlte an der zur 
bloßen Beſtanderhaltung erforderlichen Geburten⸗ 
zahl rund ein Drittel. 

Nach dem Sieg des Nationalſozialismus hat 


auch auf dieſem Gebiet der Bevölkerungsentwicklung 


ein hocherfreulicher Umſchwung, eine ſeeliſche Um— 
ſtimmung des Volkes in dieſer feiner Lebens— 
frage eingeſetzt. (Vgl. meine Schrift „Bevölke— 
rungsentwicklung im Dritten Reich. Tatſachen und 
Kritik“. Berlin und Heidelberg 1935.) Zunächſt 
iſt nach Wiederkehr des Vertrauens in die politiſche 
und wirtſchaftliche Zukunft die Zahl der Ehe— 
ſchließungen ungewöhnlich ſtark angeſtiegen, und in 
der Folgezeit hat ſich auch die Zahl der Geburten, 
die, wie geſagt, 1933 mit 971000 ihren tiefſten 
Stand erreicht hatte, auf 1197000 im Jahr 1934 
und auf 1261000 im Jahr 1935 erhöht. Das 
Jahr 1936 dürfte vermutlich mit der gleichen Zahl 
(etwa 1270000 Lebendgeborenen) abgeichlofien 
haben. | 


= 
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So hocherfreulich diefer Umſchwung iſt, ſo reicht 
die bis jetzt erzielte Geburtenzunahme, wie das die 
Schulungsbriefe (vgl. z. B. die Dezember⸗Folge 
1936) wiederholt betont haben, noch nicht aus, um 
die Deftandserhaltung des Volkskörpers, um den 
sollen Wiedereinfaß der gegenwärtig lebenden 
Elterngenerotion zu fihern. Die Geburtenzahl 
bleibt noch immer um rund 15 v. H. hinter dem 
Beſtandserhaltungs⸗Soll zurüc, und folange wir 
ein folches Defizit in der Lebensbilanz unferes 
Volkes haben, ift ſein Beſtand und feine Zufunft 
noch nicht gefichert. 

Der Ausweg der Geburtenbeſchränkung iſt wohl 
ein bequemer Ausweg aus der Not und Raumenge 
unſeres Volkes und wurde von manchem Propheten 
der Verfallszeit als der einzig mögliche und natur⸗ 
gegebene Ausweg für das „Volk ohne Raum“ an⸗ 
geprieſen. Dieſer Ausweg aber war falſch und 
naturwidrig. An ſeinem Ende ſteht nicht das Leben, 
ſondern der Tod, der Volkstod. 

„Volk ohne Raum” iſt gewiß ein ſchweres 
und hartes Los. Aber folange ein Volk gefund und 
jung bleibt, das heißt, folange es ein wachfendes 
Volk bleibt, wird es diefes Schieffal früher oder 
ſpäter meiftern. 

Ein „Volk ohne Jugend” aber, ein Bolt, 


das nicht mehr den Willen und den Mut hätte, 


fi) jelbft am Leben zu erhalten, ein Volk, das 
zahlenmäßig zurücigeht und in feinem inneren Auf. 
bau vergreift, ein ſolches Wolf wäre ohne Hoffnung, 
ohne Zukunft. 

Das deutfhe Volk hat aber den Willen 
undden Mutzumlebenwiedergefunden. 
Es wird, von ſolchem Lebenswillen befeelt, auch die 


Vorausſetzungen feines Lebens und Gedeihens 


Ihaffen, und was an ihm Tiegf, fie durch eigene 
Kraft fihern und ausbauen. Das ift aud) der tieffte 
Sinn unddas Zieldes Vierjahresplanes, deffen _ 
Ziel es ift, dem gegebenen deutfhen Raum durd 
planvolle Wirtſchaft und finnvolle Ordnung, durch 
sähe Arbeit und taffräftiges Handeln den hödft- 
möglichen Ertrag abzuringen, um damit die nafür- 
lie Zragfähigfeit diefes Raumes nah Kräften 
auszuweiten und fein Bolfsfaffungsvermögen fo zu 
fteigern, daß er nicht nur dem vorhandenen Volk, 
jondern auch einem wachfenden Volk ausreichenden 
Lebensraum bieten kann. Das ift die deutfche, die 
nafionalfozialiftifhe Löfung des inneren NRaum- 
problems, zu der freilich, wie der Führer auf dem 
Parteitag der Ehre in Nürnberg es als Haren und 
unverzichtbaren Anſpruch des deutſchen Volkes 
proklamiert hat, auch die unverzichtbare Er— 
gänzung durch Löſung des äußeren Raum— 
problems, die Löſung der Kolonialfrage 
gehört, 


III. 


Gewiſſe franzöſiſche Politiker haben noch vor 
wenigen Jahren geglaubt, die kolonialen Anſprüche 
Deutſchlands durch den Hinweis auf ſeinen un— 
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gewöhnlich fcharfen Geburtenrüdgang als innerlich) 
unbegründet und unberechtigt binftellen zu können. 
Gewiß, fo fagte man, wir geben zu, daß das deutſche 


Volk zur Zeit no ein „Volk ohne Raum‘ if, 


aber das hat ſich ja ſchon ſtark geändert durd euren 
Gebursenrüdgang, und wenn ihr noch weiter auf 
diefem „Weg der Ziviliſation“ (Loucheur) fort- 
ichreitet, fo wird fi eure Naumfchwierigfeit ganz 
von felbft beheben. Wozu braudt ihr dann noch 
Kolonien?! Man verfuchte dabei auch die von mir 


“geprägte Thefe vom „Volk ohne Jugend‘ gegen bie 


Grimmfche Ihefe vom „Volk ohne Raum‘ aus- 
zufpielen. 

Ich habe diefen Verſuch, der, foweit ich jebe, 
zuerft von dem franzöfiihen Deputierten Gratien 
unternommen wurde, und der auch von ver- 


ichiedenen Zeitungen Frankreichs und amderer 


Länder aufgegriffen worden war, feinerzeit in der 
vom Neichgminifter Darré herausgegebenen Zeit- 
Schrift ,„‚Deutfche Agrarpolitit, Monatsſchrift für 
deutfches Bauerntum“ (1933, Heft 4) ausführlich 
und, wie mir feheint, mit einem gewiflen Erfolg 
widerlegt. 

Die befte Widerlegung freilich Hat das deutſche 
Volk felbft gegeben mit dem MWiederanftieg feiner 
Geburtenzahl und dem fich darin offenbarenden 
Willen zum Leben, zum Dafein und Dableiben, zur 
Behauptung feines Tebensrechtes. 

Sofort taucht nun aber das demographifche Argu- 
ment auf der Gegenfeite in anderer, feinerer Form 
wieder auf. Wenn ihr ein „Volk ohne Raum‘ feid, 
wozu treibt ihr dann noch eine geburfenfördernde 
Politik? Eure Bevölkerungspolitif hat offenbar im» 
perialiftifche Ziele. Demgegenüber braude ih nur 
daran zu erinnern, daß der bisherige Erfolg unferer 


Bevölkerungspolitik, fo erfreulich er am ſich iſt, noch 


nicht ausreicht, um die volle Erhaltung unferes 
Volksbeſtandes zu fihern. Das Ziel aber, den 
Beftand eines Volkes nah Zahl, raffi- 
iher Zufammenfeßung und Qualität zu 
erhalten, ift für jedes Volk, das ſich 
feines Wertes, feiner Vergangenheit 
und der Aufgaben feiner Zufunft be- 
wußt ift, eine Gelbfiverftändlidfeit, 
die Feiner Begründung bedarf. a, wir 
nehmen für unfer Volk, das in der Vergangenheit 
einen fo großen Beitrag zur Menfchheitsgefchichte 
und Kultur geleifter hat, auch dag gottgewollte und 
nafurgegebene Recht in Anſpruch, weiter zu wachen 
und gefteben felbftverftändlich auch anderen Völkern 
dieſes Mecht, das ja eigentlich eine Pflicht iſt, zu. 
Oder fol das Recht der Auffüllung und Nutzung 
der leeren und unerfchloffenen Erdräume (vgl. hier- 
zu meine Schrift „Sterben die weißen Völker?“, 
Schriftenreihe der Deutſchen Akademie „Das neue 
Reich“, Münden 1934) nur den primitiven Völ— 


fern, den noch fruchtbaren farbigen Völkern über-. 


laſſen bleiben? Raum für alle hat die Erde! 


Die in beiden Theſen „Volk obne 
Raum” einerjfeits und „Volk ohne 





Jugend“ andererfeits zufammengefaßten 
Sachverhalte ſtehen Feineswegs in Wider— 
ſpruch zueinander, noch viel weniger heben 
fie ſich gegenfeitig etwa auf. Bis zu einem 
gewiflen Grad kann, wie ſchon amgedeutet, der 
drohende Bevölkerungsſchwund und die Über- 
alterung des deutjchen Volkskörpers ja geradezu als 
unmittelbare Wirfung der deutfchen Raumnot be- 
frachtet werden. Jedenfalls befindet fih Deutic- 


land im heutigen Stadium und — froß des Iharfen 


Geburtenrüdgangs der Nachkriegszeit — vorausficht- 


lich auch noch im Laufe der nächſten zwei oder drei 


Jahrzehnte im Zuftande einer Überfüllung, befonders 
eine Überfüllung der produftiven Alters- 
ſchichten. 

Dieſe Überfüllung der heute im produktiven 
Alter ftehenden Bevölferungsihichten hat ihren Ur- 
fprung einerfeits in dem Geburtenreihtum der Vor- 
friegszeit (Geburtenjahrgänge in Stärfe von zwei 
Millionen und mehr) und der nachhaltigen Verbeſſe— 
rung der Sterblichfeitsverhältnifie, andererfeits in 
dem Geburtenfhwund der Nachkriegszeit. Durch die 
unvermittelte Aufeinanderfolge der Periode großen 
Geburtenreihtums und fehlimmfter Geburtenarmut 


ift die Harmonie des Altersaufbaus und damit das. 
frühere Verhältnis zwifchen produftiven und nicht 


produftiven (nur Eonfumierenden) Altersfchichten 
grundlegend verändert. (Näheres in meinem Bud) 
„Bolt ohne Jugend‘, 3. Auflage, S. 194 ff.). 

Legt man den Dichteberechnungen, wie es dem 
Grundgedanken von „Volk ohne Raum‘ vielleicht 
am beften entfpricht, nicht die gefamte Kopfzahl der 


Bevölkerung, fondern die Zahl der im erwerbe- 


fähigen Alter (15 bis 65 Sabre) fiehenden 
Menfchen, d. b. der ſchaffenden Kräfte des Volkes, 
zugrunde, fo fritt die Naumenge Deutſchlands nod) 
ſchärfer in Erfcheinung. Das ergibt ſich deuflid aus 
der folgenden Gegenüberftellung, in der die erfimals 
1933 in meinem oben erwähnten Auffaß („Deutſche 
Agrarpolitik“ 1933, Ne. 4) durchgeführten Berech— 
nungen durch neueftes Material erganzt und fort⸗ 
geführt find (ſiehe nächſte Seite, erſte Spalte). 
Nächſt Großbritennien, das allerdings über das 
größte Kolonialreih der Welt verfügt, hat das 
Deutfhe Reich die größte Zahl von er- 
werbsfähigen Menfhen je Qundratfilo- 
meter aufzsuweifen. Während bei ung nad) dem 
heutigen Stand auf den Quadratkilometer 
98 Menſchen im erwerbsfähigen Alter entfallen 
und bald über 100 fein werden, find es in Dtalien 
(ohne Kolonien) heute 84; dann folgen in weitem 


Abſtand Polen und Frankreich mit je SO erwerbs- 


fähigen Menfchen auf den Qundratkilometer, das 
ift die Hälfte der deuffchen Erwerbsfähigendicte. 
Selbft wenn der ungünftigfte Fall (B) der Voraus- 
berechningen unferer Bevölkerungsentwicklung zu- 
grunde gelegt wird, wie er um das Jahr 1930, alſo 
vor dem Umſchwung unjerer Geburtenentwicdlung 
feitens des Statiſtiſchen Reichsamts angenommen 
wurde, fo würden immerhin auch um das Jahr 1960 
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En — IE : 


Die Raumnot Deutfchlands: 


Allgemeine Bevölterungsdihte und Arbeits- 


traftdichteindengrößereneuropäifhenStaaten 


: Erwerbsfähige im 
Gejamtbevölterung | yitern, 15-65 Yahren 


Jahr Se rasen 
Zahl inwohner| Zahl Einwohner 
in 1000 | je qkm | in 1000 auf 1 qkm 





J. Staaten, die feine Kolonien befigen« 

1. Oeutſches Reich (einfchließlich Saarland)!) 
1983... 66 173 141 45 492 97 
1932... 66 634 142 45 909 98 


Annahme A: Gleichbleibende Geburtenzahl 
1945..... | 69194 147 47 7% 102 
III. + 20574 150 48 096 102 | 


Annabme B: Abnehmende Fruchtbarteit 


93... 68 526 146 47 816 102 

1960..... 66 518 141 47 455 101 
2. Bolen?) 

IE... 1 32135 85 19 356 50 

93, 1: 33 620 87 19 705 51 

1945..... 37 954 98 24 338 63 

Or 2 111 | 29253 75 


I. Staaten, die Kolonien befiten 
J. Großbritannien (England und Wales und Schottland)?, 
1931: ... AA 495 195 30 654 134 
1955..... | 454% 199 51 156 136 
1945..... | 45 287 198 32 433 142 
1960..... | 41979 184 30 922 155 


FE, 417 153 25 916 84 
1955..... | 42809 158 26 581 86 
1945..... 46 484 150 50 415 98 


Dr + eh 35 567 108 
3. Frankreich?) 
1931..... | 41228 | ne zer 


Erite Annahme: 
Sterblichkeit abnehmend, Fruchtbarkeit beftändig wie 
1929/30 - 


1955..... | 41369 75 27 055 49 
1945..... | 41054 75 27 427 50 
1960. .... 40 509 74 27 028 49 











Sweite Annahme: 
Sterblichkeit abnehmend, Fruchtbarteit beftändig wie im 
Seine⸗ Oepartement 1926/30 


1955..... | 40 626 74 27 055 49 
1945..... | 38 654 70 27 427 50 
IE 55 422 64 24 945 45 











') 1993 nad) der Bolkszählung vom 16. Juni 1933, Für 
1935, 1945 und 1960 Vorausberehnung nad) den Br verjhiedenen 
Annahmen des Statiftilhen Reihsamts: A: G eichbleibende Ge: 
burienzahl wie im Jahre 1927 (1 180 000); B: Abnahme der Frucht⸗ 
barkeit von 1927—1955 um 25 Prozent, dann Stabilifierung. Das 
Saargebiet ijt mit eingerechnet. (Vgl. Bd. 40V der Statiltif des 
Deutihen Reıdjs.) 

?) 1955 feſtgeſchriebene Einwohnerzahlen (,‚‚Problemes demogr 


. de la Pologne: Mouvement de la popul. (1895/1935)“, 1945 und 1960 


nah Berechnungen des Statiſtiſchen Reichsamts 

») 1935, 1945 und 1960 nad den Borausberehnungen in „The 
Effect of present Trends in Fertility and Mortality upon the 
future Population of England etc.“ (Royal Economic 
Society, Memorandum No. 55). Annahme: Fruchtbarkeit nimmt 
bis 1985 ab: Bei 20—24jührigen Frauen alle 5 Jahre um 
9 Brozent, bei 25—39jährigen um 15 Prozent und bei 40- bis 
4Yjährigen um 25 Prozent. — - Sterblichteit der unter 1 Jahr 
alten Kinder nimmt bis 1965 ab um 20 Prozent alle 5 Sabre, 
die der 1—70jährigen um 10 Brozent, die der über 70jährigen 
bleibt unverändert, 

) Nach den ee en des Gtatiftiihen Reihsamts, 
BD. 401 der Statiftif des ichs. 

5) 1935, 19 
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im Deutfhen Reich noch durchſchnittlich mehr als 
100 erwerbsfähige Menfchen auf den Qundrarfilo- 
meter entfallen, während in Frankreich die Zahl bis 
dahin auf weniger als 50 abgefunfen fein wird. 
Deutſchland wird alfo auch noch in einem Menfchen- 
alter über rund die doppelte menschliche Arbeitskraft 
pro Flächeneinheit verfügen wie beiſpielsweiſe 
Frankreich, dem bei halber Arbeitskraft pro Fläden- 
einheit des Mutterlandes ein großes Koloninlgebier 
zur Verfügung fteht. 
Wenn die alten Kulturvölfer — und zwar mit 
Recht — ihren Kolonialbefis mit demographifchen 
Argumenten begründen, fo erhellt gerade aus diefem 
Vergleich, daß das deutſche Volk ſchon längſt einen 
wohlbegründeten Anfprud auf Kolonialbefiß hat, 


-einen Anfprud, den es durch die flarfe Zunahme 


feiner fleißigen und füchtigen Bevölkerung fchon vor 
Sahrzehnten ebenfogut wie andere Völker erworben 
und den es heute mit erheblich größerem Recht 
geltend machen Fann als manche andere Völker, die 
zu ihrem reihen Kolonialbefig, den fie ſchon vor dem 
Weltfrieg hatten, auf dem Wege über Völferbunds- 
mandate auch nody den beicheidenen Kolonialbefiß des 
Deutfchen Reiches unter fi verteilten. Mit welchem 
moralifhen Recht will man dem tüchtigen, arbeit- 
jamen, fleißigen und begabten deutfchen Wolf, das 
auf feinem Fargen Boden eine erheblich größere, zum 
Zeil die doppelte Arbeitsfraftdichte pro Flächen— 
einheit aufzuweifen bat wie die andern großen 
Staaten des europäifchen Feftlandes, und das hin- 
fihtlid, feiner Folonialen Fähigkeiten feinen Ber— 
gleid mit andern Völkern zu fcheuen braucht, den 
gleihberechfigten Einſatz feiner Arbeitskraft und 
feines Yeiftungswillens it, der weiten Welt ver- 
wehren? Raum für alle hat die Erde. 





Deutihlands Abhängigkeit von 
Auslandszufuhren 










Auslands: 
anteil i.v.9, 
des Geſamt⸗ 
verbrauchs!) 


Einfuhr 
1934 


a) Nahrungs- und Genußmittel: 
Obſt und Südftühte ...... 





OH 1,4, > 318 10 
Hülfenfrühte ...w....... z 214 50 
Nahrungsfette ........... = 2139 50 
re en ee ; 76 20 

209 40 
opt 86 70 

b) Induftrielle Rohſtoffe und 
Halbwaren: 2 
Baumwolle 2.,............ 400 100 
Wolle und andere Tierhaare 180 90 
a 5710 25 
Be... ...,.. : 8265 70 
Ranganetze ........... 3 225 50 
RUPRELEE s 325 0 
BOHEE .:0 — 127 30 
ueralble — 3094 70 
Felle und Häute .......... 169 50 
Raoul... ass 12 100 
Induſtrielle Fetie ....... 503 90 
ı) Schätzung 2 
3 











Bismark: Der Dreibund 


Im kampf gegen Frankreich hatte Bismark 
aus einzelnen deutfien Staaten das einige 
Deutfhe Reih gefhaffen, das den größten 
Teil des gefhloffenen deutfhen Dolksgebie- 
tes zufammenfaßte. Die Deutfden Öfterreidhs 
blieben von dieſer Einigung ausgefdloffen. 
Doch Bismark [duf dafür jenes Shut- und 
Trußbündnis mit Öfterreid, das fi noch im 
Weltkrieg fo entfheidend bewährt hat. Durch 
den Beitritt Italiens, wurde dieſes jwei- 
ftaatenbündnis zum Dreibund erweitert, der 
gegen die Einkreifungspolitik Frankreichs, 
Englands, Rußlands über drei Jahrzehnte 
lang den Frieden Europas [iderte. 


Darfteliung redits: 
Adolf Nitler: Front’gegen den Bolfhewismus 


Nidht ein Bündnis, wie es zur jeit Bismards 
beftanden hat, wohl aber ein freier Jufammen- 
(hluß jener Staaten, die felbft in ihren Döl- 
kern den Bolfddewismus überwunden und ihn 
als Weltgefahr erkannt haben, ift durd Die 
Dolitik Adolf Hitlers gefdhaffen worden. Da- 
mit wird quer durch den europäilden Erdteil 
von der Nord- und DOftfee bis zum Mittelmeer 
einWiderftandsraum geſchaffen gegendievon 
Often und Weften anbrandende bolſchewiſtiſche 


£lut. Das deutfche Dolk, das dieſen Fampf an 


vorderfter Stelle führt, trägt wieder wie in 
allen Jeiten der Gefahr, die Mauptlaft des 
europäifchen Schickſals. 
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- Die deutſche Mitte Europas 


Das gefdloffene deutfhe Dolksgebiet mit 
dem verfelbftändigten vlämifd-holländifden 
Grenzfaum ift fo breit in die Mitte des Erd- 
teiles eingegliedert, daß Europa nur über 
deutfhen Boden miteinander in Derbindung 
kommt. Durdj diefe beherrſchende Mittellage 
iſt das Schickſal aller Länder Europas eng mit 
dem Sdidkfal Deutfhlands verbunden. Tlur 
mit Deutfchland, niemals aber gegen Deutfd- 
land kann in Europa eine dauernde Ordnung 
geſchaffen werden. | 


Darftellung unten: 


Friedrich der Große: Preußen als europäifhe Mat 
Die kluge Politik des Königs hat im kampf 
gegen Öfterteih, Frankreich, Schweden und 
Rußland, einen Staat gefdhaffen, der Die Ge- 
biete der norddeutfıhen Tiefebenepolitifd zu— 
fammenfaffen und einheitlih austidten 


konnte. Erftfo wurde Preußen eine europäiſche 
Madt und die Anfatftelle, von der aus nad 
jahthundertelanger, kleinräumiger jerfplit- 
terung der deutfhe Dolkstaum zu feiner euro- 
päifhen Aufgabe vorbereitet werden konnte. 








P— 
— 


Deutſchland 





kämpft für Europa! 








Geopolitiſche Tatfachen in Einzeldarftellungen von Karl Springenfhmid‘) 


3+ EINE FESTE DEUTSCHE 
MITTE SICHERT DIE 
EUROPÄISCHE ORDNUNG+ 


An den Grenzen feines Landes hat das deuffche 
Volk die Anftürme der Avaren, Madjaren und 
Mongolen, der Araber und Türfen ab— 
gewehrt und Europa gerettet. In diefen Zeiten der 
Gefahr war oft nur mehr der deutfche Lebensraum 
allein Europa. Doc nicht nur die Abwehr fremder 


Einfälle au der Aufbau einer feften euro-> 
päiſchen Ordnung und die Sicherung des 


Friedens oblag vor allem dem deutfhen Volk. 
Sranfreich liegt zu weit im Weiten, um nad) 
allen Seiten hin unmittelbar wirfen zu können. 
Das franzöfiihe Volk kann nur einen geringen 
Zeil Europas durd jene nachbarliche Grenzfühlung 
erreichen, die für das gegenfeitige Derftehen und 
die Führung der Völker fo wichtig if. Mit den 
flawifhen Völkern im DOften bat Frankreich 
überhaup Feine Fühlung. Eine Politik aus folder 


Randlage führt oft zu jener machtpolitiſchen Über- - 


fpannung, die fo leicht den Aufbau und den Beltand 
einer. wirklichen Rechtsordnung verhindert, wie fich 
das z. B. in den Friedensſchlüſſen Na—⸗ 
poleons gezeigt hat, die immer wieder zu neuen 
Kriegen führten, oder in den Gewaltverträgen 
von Verſailles oder Saint Germain, die 
wohl Frankreich neue Macht aber nicht Europa 
eine neue Ordnung geben konnten. Die engliſche 
Politik iſt zu ſehr außerhalb Europas beſchäftigt, 


die ita lien iſche zu eng auf den Mittelmeer— 


raum bezogen, um in Europa ein durchgreifendes 
Staatenſyſtem fchaffen und fihern zu Fünnen. So 
jehr diefe drei großen Völker bei jeder Änderung 
der Beſitz- und Machtverhältniffe- Europas mit- 
ſprechen und ihre Lebensintereflen verteidigen werden, 
fo wird doch eine wirklich fchöpferifche eur opäiſche 
Politik immer von der deutfhen Mitte 
ausgehen und von ihr gefragen werden; denn das 
deutfhe Volk ift foft ganz Europa Nachbar. 
Über feine Grenzen und Küften hinweg erreicht es 
unmittelbar die Lebensräume der meiften anderen 


*) Dergleihe hierzu die Darftellungen auf Seite 114 
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europäifhen Völker. Welche Fülle fruchtbarer 
gegenfeitiger Verbindungen! Welch vielfältige 
Möglichkeit politifhen Wirfens von Volk zu 
Volk! Immer wieder lehrt daher die Gefchichte: 
Mie feine Mitte ift, fo ift Europa. Eine ftarfe, 
fefte deutfhe Ordnung fchafft auch bei dem 
Nachbarn Elare Machtverhältniſſe, hält die 
Übergriffe der einen, die Bormactgelüfte der 
andern fern, vermittelt und verbinder nad) allen 
Seiten und gibt damit ganz Europa eine Ordnung, 
die den Frieden fichert. 


Friedrich der Große: Ein ftarkes Preußen! 


Es ging dem König nicht darum, fremdes Land, 
das nicht für Preußen taugte, zu unterwerfen und 
gewaltfam dem Staate einzugliedern. Er führte 
feine CEroberungsfriege.. Dur was Preußen 
für feinen Beſtand nötig hatte, mußte es erfümp- 
fen. Mötig war Schleſien; denn die Oder 
mußte aud in ihrem Oberlaufe preußifcd werden, 
wenn Preußen wirklich gefchüst werden follte. Das 
war dag einzige Land, für das der König in den 
Kampf 309. Sieben Jahre lang mußte er fi 
gegen feine Feinde wehren, gegen Öfterreid, 
Sranfreih, Rußland und Schweden, das 
damals nod an der deutſchen Oſtſeekante ftand. 
Einzeln warf Friedrich feine Feinde nieder. Doc 
auch der ftolzeite Sieg brachte ihn nicht von feinem 
Vorhaben ab. Er verzichtete auf billige Erwer- 
kungen, und als nach diefem harten Kriege endlich 
Srieden wurde, forderte er nur, daß Schlesien 
preußifch bliebe. Nicht um Länder hatte er ge 
kämpft, fondern um Anſehen und Geltung. Er 
hatte ein ftarfes Preußen geihaffen und damit dem 
deutfhen Wolf eine Anfasftelle zu einer neuen yoli- 
fiihen Ordnung gegeben. Franfreich lernte fid 
beicheiden, Rußland wurde von europäiſchen 
Dingen ferngehalten, England nach Überfee ab- 
gelenkt, mit Öfterreich eine DVerftändigung ge⸗ 
funden. Durch kluge Mäßigung und eine feſte, 
zielflare Staatsführung ſicherte Friedrich der 
Große die Ordnung, die er geſchaffen hatte. Europa 
erlebte 20 jahre des Friedens (1763 — 1789). Erſt 
die franzöfifhe Mevolution ſtürzte dieſe 
Stantenordnung. Napoleon fom an die Mad, 
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der, im Gegenfat zu Friedrid dem Großen, Europa 
nur als den Erdteil begriff, den er gewaltfam für 
Sranfreich erobern müßte. Seine Herrihaft brachte 
den europäifchen Völkern 18 Jahre der blutigiten 
Kriege (1797 — 1815). 


Bismarck: Ein einiges Reid. 


Bismarcd hatte ein Flares politifches Ziel: Ge- 
ftüst auf die Kraft Preußens, wollte er aus den 
verfchiedenen deutfhen Staaten ein einiges, 
ſtarkes deutſches Reich ſchaffen. Auch ihm ging 
es nicht um Eroberungen. Nur was notwendig war, 
um dieſe Einheit zu ſichern, mußte gewonnen wer⸗ 
den. 1864 zog er, noch gemeinſam mit Oſterreich, 
gegen Dänemark, beſiegte es und beſetzte 
E hleswig-Holftein, deutſches Land, das als 
Brücke zwiſchen Nordſee und Dftfee für den 
fünftigen deutfhen Staat unbedingt erforderlich 
war. Zwei Jahre fpäter griff er Öfterreih an 
und befiegte eg. Doch er ſchloß mit ihm einen 
ehrenvollen Frieden und verzichtete auf jede Ge- 
bietsabtretung; denn wichtiger als Landerwerb war 
ihm, daß dag große Werk der Einigung gelang und 
Sfterreich nicht gedemütigt wurde. Bismarck 
ſah den Krieg mit Frankreich voraus und mußte 
fi den Mücken decken. 1870 warf er Frankreich 
nieder. Er forderte lediglih Elfaß-Tothringen. 
Damit war das große Ziel des zweiten Meiches er- 


reicht. Ein einziger, ſtarker deutfher Staat gab 


nun die Grundlage für eine, neue europätiche 
Drdnung. Bismarck ſchloß ein Schuß- und 
Trusbündnis mit Öiterreih, ein Bündnis, 
das den Südoftraum ficherte und vor allem von 
den Deutichen Öfterreichs getragen und gehütet 


wurde. 1882 ſchloß fih auch Dtalien dem Bünd⸗ 


nis an. Damit wurde in die Mitte Europas ein 
fefter Staatenblock gefeßt, der die anderen euro— 
päifchen Mächte in den Schranfen hielt. Faſt wei 
Menfchenalter hindurch, von 1871 bis 1914, aljo 


a 
Trage und Alnfworfen 


Dartei- oder Formationsfahne — als 


Hausflagge? 

Hier gibt es fein Oder, höchſtens ein Und! Für 
Dienftgebäude nationalſozialiſtiſcher liederungen und 
ihrer angeichloffenen Verbände, aber auch am Privathaus, 
follte es felbfiverffändlid fein, daß unfere alte, 
vom Führer gefbaffene Hakenkreuz— 
Fahne fiets den bevorzugten Plas erhält, Sie ift das 
alleinige Symbol der Gefamtbewegung. Zu bedauern, wer 
das vergikt! 


Nolitifhe Beurteilungen 


In einem Runderlaß an die oberfien Reichs— 
behörden, nachgeordneten Behörden, Gemeinden uſw. 
bat der Meichsinnenminifter kürzlich feſtgeſtellt, daß gemäß 
einer Anordnung des Stellvertreters des Führers ledig— 
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43 Jahre lang, ſicherte die Staatenordnung Dis. 


marcks den europäiſchen Frieden. Noch nie hatt: 
Europa eine fo lange Friedenszeit erlebt. 


Adolf Aitler: Front gegen den Bolſchewismus. 


Das Gewaltfuftem von Verſailles ſchuf Feine 
neue Mechtsordnung, fondern nur Unrecht und 
Zwang, es brachte nicht den Frieden, jondern 
dauernden Unfrieden. Wie man in diefem Gewalt- 
vertrag die Mitte Europas, Deutfhland, ge 
macht hatte, — unficher, friedlos, ohne inneren 
Halt, — fo wurde fhließlih Frankre ich ſelbſt 
und mit ihm ganz Europa. Schwere wirtfchaftlice 
und politiſche Kriſen erſchütterten die europäiſchen 
Völker. Mühſam kämpfte ſich das deutſche Volk 
aus Not und Kunechtſchaft empor. Adolf 
Hitler, der es in diefem Kampfe führte, gab ihm 
eine neue Ordnung, die auf Freiheit und 
Ehre gegründet ift. Damit gewann das Kernlond 
Europas feine eigene Haltung wieder und 
wurde ſtark und mächtig, um Europa zu einer 
befferen und gerechteren Ordnung zu führen. Noch 


aber fehlt die Einfiht der anderen. Sranfreih 


bat Sowjetrußland, alfo Alien, gegen 
Europa zu Hilfe gerufen. Es hat damit dem 
Bolfhewismus die Tore geöffnet. Spanien 
fteht in Flammen. Wird der Brand auch nad 
Sranfreich ſelbſt binüberfchlagen? England 
glaubt in feiner fiheren Inſelſtellung ruhig die 
Enticheidung abwarten zu können. In dieſer 
Stunde der Gefahr iſt der deutſche Raum wiederum 
der Widerſtandsraum Europas geworden. 


Adolf Hitler, der jein Volt ſelbſt aus bolſche⸗ 
wiltiicher Gefahr gerettet hat, ruft die Staaten, 
die den Bolihewismus in ihren Grenzen über: 
wunden haben, zur Sammlung auf. Europas 
Schickſal ijt wieder wie in allen Zeiten höchſter 
Gefahr, das deutihe Schickſal geworden. 





Yih die zuffändigen Hoheitsträger der 


Partei vom Kreisleiter aufwärts zur Abgabe von 
politifjhben Beurteilungen und zur Ausftellung 
von politiſchen Unbedenklichkeitserklärungen berechtigt ſind. 
Solche Beurteilungen ſind dementſprechend nur von dem 
dafür allein zuſtändigen Hoheitsträger der Partei ein- 
suholen. 


Erlangung des Dauernfheines 


Um Neubauer zu werden, muß der Antragfteller im Beſitz 
des Meubauernfheines fein Der Meubauern- 
fchein wird durd die zuftändige Landesbauernſchaft, wo der 
Bewerber feinen Wohnfiß hat, erteilt. 

Antragfteller muß die Fähigkeiten und Kenntnifle haben, 
einen Neubauernbhof.erfolgreich zu bewirtichaften. Er 
muß die deutihe Stantsangehörigkeit befißen, den ariſchen 
Nachweis erbringen, politiſch zuverläffig und erbgefund fein. 

Für Iungbanern ift der Beſuch ber Landwirt: 
ſchaftlichen Schule erforderlih. Um den Neubauernſchein 


36 





—— 


— 


* 


erhalten zu können, muß der Antragſteller das 25. Lebens⸗ 
jahr vollendet haben und zumindeft verlobt fein, Damit auch 
die Braut auf ihre Eignung geprüft werden kann. Wichtig 
für den Dungbauern ift es, daß er möglichft in altbäuerlihen 
Betrieben einige Jahre praktiſch arbeitet und zumindeft ein 
Jahr in einem Meubauernhof, 


Sunge Bewerber, die heute die Vorausſetzungen zur 
Erteilung des Neubauernſcheines noch nicht befiken, können 
zunächft einen Antrag auf Erteilung einer „Vorläufigen 
Beſcheinigung“ ftellen, um dadurch feitftellen zu laflen, ob 
für fie die Ausfiht auf eine fpätere Anſetzung als Neu⸗ 
bauer beſteht. 


Wir ſchlagen Ihnen vor, ſich durch Ihre zuſtändige 
Landesbauernſchaft, Abt. Siedlung IF., beraten zu laſſen. 


Faſtnacht deutſch oder 27 


Hat nichts mit Faſten zu tun! Dieſe Überſetzung des la— 
teiniſchen „carne vale“ wurde erſt kürzlich in der Preſſe von 
Dr. Hans Strobel klargeſtellt. Unter anderem heißt es da: 
„Faſtnacht“ iſt ein verfälſchter Begriff, die Zeugniſſe der 


Mundarten, der eigentlichen Sprache des Volkes, verlangen 


nach einer Wiedergutmachung zur unverfälſchten Fasnacht! 

„Der ganze Inhalt und Brauch der heutigen Fasnacht 
hat auch nichts mit dem Faſten zu tun; vielmehr ſtammen 
dieſe Feſte im Vorfrühling aus vorchriſtlicher Überlieferung, 


was nicht zuletzt daraus einwandfrei hervorgeht, daß ſie von 


der frühen Kirche in Germanien verboten und mit hoher 
Strafe bedroht wurden. Auch die Bezeichnung „nacht“ für 
das Feſt (vergleiche Weihnachten) weiſt auf den — 
Urſprung bin. 

Es gibt ein altes deutſches Wort vaſelen, das im Mittel: 
hochdeutichen in der Bedeutung von „gedeihen‘‘, „Fruchten‘‘ 
vorkommt und heute noch in Zufammenfesungen wie Fafel- 


vieh (Zuchtvieh) Faſelſchwein (Zuchtſchwein) oder auch in 


volks tümlichen Ausdrücken, wie „faſſeln“ für vermehren 
(„Unrecht Gut faſelt nicht“), auftritt. Unter dieſer Be— 


trachtungsweiſe erhält auch unſer „Faſching“, das alte „va⸗ 


ſchane“, eine überzeugendere Erklärung: es entſtand aus dem 
altüberlieferten germaniſchen Bittgang über die Fluren. 
Und — wieder in enger Verbindung zum menſchlichen Tebens- 
ſchickſal und Lebensfegen leben die finnbildlichen Züge ſolch 


alter Umgänge in den heutigen Fasnachtszügen fort! 


Nicht deutſch, aber frob.... 

Ein Freund der Reichsſchulungsbriefe ſchickt ung Folgende 
Einladung: eines großen katholiſchen Pfarramtes, die gerade 
in der vorliegenden Folge Beachtung verdient: 

An alle Frauen der Mariengemeinde! Unfer Biſchof 
kommt am Sonntag, dem 7. Februar, nadhmittage um 


3.30 Uhr in unfere Marienkirche, um zu allen Frauen der 


Gemeinde zu fprehen und deren Trengelöbnis entgegen zu⸗ 
nehmen, — Im Namen unferes Biſchofs laden wir Sie 
herzlich zu diefer Kundgebung in unfere Pfarrkirche ein. 
Kommen Sie nit nur felbft, fondern bringen Sie noch 
andere Frauen aus Ihrem Belonntenkreife mit. Mit 
frobem Gruß gez.: Dr. Maren, Domfapitular, 


Wir glauben im Namen aller deutihen Frauen und 


ihrer Männer und Söhne fefiftellen zu dürfen, daB ein 


dbeutiher Gruß fie auch an — Stelle froher ſtimmen 
würde als dieſer frohe Gruß. 


Film „San Franzisko“ 


Düdifher Film oder jüdifhes Warenhaus, gleichviel 
marktſchreieriſche Verlockungen und dann der regelmäßige 
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Ärger ber — Reingefallenen ob des wieder einmal 
verlorenen Geldes. Liebe, Tanz und Talmiglanz allein 
genügen nicht mehr, alſo mixt man „Weltanſchauung“, 
von jeder, die heute „gefragt“ iſt, eine raffinierte Doſis, 
hinzu, läßt ſie ſich gegeneinander aufheben, dazu ſtatt einiger 
Möbelſtücke gleich ein paar größere Hausatrappen um- 
fallen und — der Film wird in Moskau ebenſo wie 
in Rom oder New York fein Geld machen. Auch in 
Deutihland, dank derer, die nie und mirgends alle 
werden. — Sie haben übrigens Recht, daB es ſchon der 
Gipfelpunkt „ernfthafter Kritik ift, den deutſchen Me 
giffeuren ausgerechnet an diefem feelenlofen jüdiihen Bluff 
die „Hingabe der amerifaniihen Kollegen” zu de 
monftrieren. Was hier an „Hingabe geleiftet wurde, tft 
nichts als eine großangelegte rein geihäftlihe Spekulation . 
auf ale menihlihen Inſtinkte. Man follte jüdiſche 
Kapitalanlagen wenigftens nicht heute nod mit ſchöpferi—⸗ 
ſcher Leidenſchaft verwechfeln, die braucht folhen Aufwand 
gar nicht, um zu wirken. 


Madame Tabouis 
Man denkt in diefem befonderen Falle an Arthur Schopen- 


hauers Wort: „Die Dame: dies Monſtrum europäiſcher 


Zisilifotion und riftlichegermanifher Dummheit!’ Das 
zu Ihrer Anfrage, in der Sie mit vollem Recht feftftellen, 
daß man diefer permanenten Zeitungsente in Paris erft durch 
ftändige Erwähnung zu ihrem Element verhilft. Jawohl, 
man follte fie aufs Trodene ſetzen! Wir konnten ung dur 
yerfünlihe Inaugeniheinnahme davon überzeugen, daß dieſes 
dürre Konfunfturgebilde der internationalen Deutichenhene 
bei feinen landsmänniſchen Kollegen nicht annähernd Toviel 
Miückfiht erfährt wie bei Deutfhen, Ihre Frampfhaften 
Verſuche, mehr zu feinen als zu fein, find anſcheinend 
förperlich bedingt, Thon das unbedrudte „Berliner Format‘ 
det nämlich die reihlih beſchränkten Proportionen dieſes 
hemmungsloſen Anwalts des Dolfhewismus zu. Weshalb 
alfo folher Dürre obendrein noch Druderfhwärze opfern. 


Spanien und die Kirche | 
Sn einem Hirtenfchreiben hat Kardinal Bertram, der 


Vorſitzende der Fuldaer Bilhofskonferenz, zum 15. Dahres- 


tage der Erwählung Pius XI die Nomreife der deutſchen 
Kicchenleiter mitbehandelt, Mit tiefbewegten Worten habe 
der Papſt auch „die Sorgen um die Rettung des katho⸗ 
liſchen Spaniens‘ behandelt, 


Diefe Seftftellung ift deshalb von Wichtigkeit, weil man 
andererfeits bemüht ift, zu beweilen, daß Spanien gar nicht 
fo katholiſch geweſen ift, wie es auch in obigen Worten 
zum Ausdruck kommt Die Kirche möchte niht Spanien, 
jedod die Verantwortung für die heufigen Zuftände los 


fein, Selbft der Klofterfturm in Madrid im erften 


Karliſtenkrieg vom 17. Juli 1834, der 73 Ordensangehörigen 
das Leben Eoftete, fol als Beweis dafür dienen, daß die 
Kirche Fein Vorwurf treffen könne, 


So wird die allgemein in der Welt aufgetauchte Frage 
„Wie konnte ein katholiſch erzogenes Volk zu folden Zu- 
ftänden entarten?“ nun noch ergänzt durch die Frage: 
„Weshalb hat die totale kirchliche Wolkserziehung in dem 
‚Katholiihen Spanien‘, wie es oben heißt, nicht wenigftens 
aus ſolchen furdtbaren Signalen, wie dem von vor über 
hundert Iahren, das erkannt, was beifpielsweife der erblindete- 
Führer bereits im November 1918 Elar geliehen bat und 
bereits nah 15 Dahren endgültig unmöglich machte, ohne 
auch nur annähernd ſolche Hilfsmittel zu IR wie fie die 


Kirche in Spanien beſaß? 
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Das deutſche Bub 


„Deutfhes Frauenſchaffen“ 

Jahrbuch der Reichsfrauenführung. Bearbeitet von Erika 
Kirmſſe, Leiterin der Preſſeabteilung. 

120 Seiten, in Halbleinen geb, 1,20 AM. 


Verlag Weſtfäliſche Landeszeitung, Dortmund. 


Das Buch ift ein Nechenichaftsbericht über das Wirken 


und Schaffen der Frau im nationalfozialiftiihen Staat und 
behandelt aus der Praris heraus ausführlid die vieljeitige 
Arbeit der NS.⸗Frauenſchaft. 

Viele ausgewählte, dharakteriftiihe Bilder, die dem All— 
tag entnommen find, bereichern dieſes gut ausgeſtattete 
Werk, Es ift zu wünſchen, daß dieſes Jahrbuch in die 
Hand jeder deutihen Frau kommt. Es wird auch all denen 
eine Antwort geben, die in der Stellung der Frau im 
nationaljogialiftifhen Deutfchland gerne ein „Problem” fehen 
möchten. 


Mobert Schneider: 


„Deutfhe Größe — Denkmale der 
Deutſchen“ 


336 Seiten mit 8 Kunſtdrucktafeln. In Leinen gebunden 
4,80 RM. Franckhſche Verlagshandlung, Stuttgart. 
Dieſes gute Buch mit ſeinen ſorgfältig ausgewählten 
Auszügen aus dem Kerngut unſeres Schrifttums gibt einen 
anregungsreichen Aufriß der deutſchen Geſchichte. Dem Ber- 
faſſer iſt es gelungen, den Ablauf der deutſchen Geiſtes⸗ 
entwicklung durch Zuſammenſtellung grundſätzlicher Werte 
und Bekenntniſſe der größten Deutſchen aller Jahrhunderte 
zielkllar ausgerichtet herauszuſtellen. Eine Sammlung, die 
beſonders geeignet iſt für alle, die wenig Zeit haben, aus— 
führlich im deutſchen Geiſtesgut zu forſchen und doch einen 
zuſammenhängenden Überblick gewinnen möchten oder ver- 
mitteln follen. 


Kurt Vorbach: | 
„200000 Sudetendeutfhe zuviel!“ 
Der tſchechiſche Vernihbtungsfampf gegen 


Z1/ Millionen Sudetendeutfhe und feine 


volfspolitifhen Auswirfungen 

Umfang 384 Seiten mit 88 Driginnlaufnahmen, 6 Karten 
und mehreren ftotiftiihen Tabellen; in Leinen gebunden 
6,— AM.; fteif kart. 4,50 RM. — Deuter Volksverlag 
GmbH. München. 

Ein Werk, dem der Schulungsbrief gern eine meit- 
nehendere Beachtung widmen möchte, als das an Diefer 
Stelle möglih if, Die bier erfimals gebotene Geſamt—⸗ 
darftellung volfsdeutfher Not unmittelbar vor den Toren 
des Meiches zeigt eindeutig den mit allen flantlihen Mitteln 
betriebenen Wernichtungsfompf der Tſchechen gegen die 
ſtärkſte auslandsdeutihe Volksgruppe. Eine Fülle von 
QDuellenmaterial, das Minifter, Megierungsabgeordnefe und 
die Negierungsprefle mitgeliefert haben (!), läßt die furcht⸗ 


bare Tatfache erkennen, daß das fudetendeutfche Gebiet heute 


buchſtäblich Rriegsgebiet ift. In unmwiderlegbarer Genauig- 

Feit wird auch dem in den ernften Fragen bes Volkstums—⸗ 

kampfes leider noch viel zu ahnungslofen Binnendentichen 

gezeigt, was es bedeutet, die ſchützende Macht eines weſens⸗ 

ee Staates entbehren zu müſſen. — Verbreitet biejes 
erk! 


„Deutſches Bolt — Deutſche Heimat“ 
Herausgegeben von Fritz Wächtler, Reichswalter des 
MNS.Lehrerbundes. 

Mit 30 Zweifarben⸗Kunſtdruckkartenbildern; 88 Seiten; 
Preis 2,40 NM. Deutſcher Volksverlag G.m. b. H., 
München. 

Im November⸗Heft des vorigen Jahrganges ber Neichs— 
ſchulungsbriefe haben wir den noch von Hans Shemm 
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begonnenen 1. Bild-Band diefes Werkes hervorgehoben. 
Diefer zweite Band fol nun nad) den Worten feines be— 
fannten Herausgebers die „Sinndeutung und kartographiſche 


Ergänzung” dazu fein und zugleich ols ein „Wegmweifer 


zu neuen Pfaden einer neuen Volks— 
er zie hung“ wirken. Dem entipricht die jorgfältige und 
wirkungsvolle Zurichtung des Werkes, Die Art der Farto- 
graphiſchen Darftellung des deutihen Volksſchickſals vom 
„erften germaniſchen Volksboden“ bis zum Beginn des 
neuen Dierjahresplones läßt fi entfernt vergleichen mit 
den Springenihmidt-Beiträgen in den Schulungsbriefen. 
Ein preiswertes, zuverläffiges Hilfsmittel für großzügige 
nationalpolitiihe Vertiefung. 


Karl Springenſchmid: 
„Die Staaten als Lebewefen” 


244 Zeihnungen und 64 Tafeln mit erfäuterndem Tert; 
broſch. 4,40 NM., geb. Halbleinen 5, AO RM. 


„Deutfhland und feine Nachbarn“ 
54 Bildſkizzen mit Vegleitterten; kart. 2,80 NM. 


„Der Donauraum 
60 Skizzen; kart. 2,80 RM. 


„Deutſchland, geopolitiſch geſehen“ 

18 Bildtafeln mit 54 Zeichnungen; kart. einzeln 0,60 RM; 
ab 20 Erenplare 0,55 RM. 

Verlag Ernt Wunderlich in Leipzig. 


Die Werke Springenfchmids beftehen faft nur aus Skizzen 
und Karten mit kurz erläuterndem Tert, In Schwarz⸗weiſi⸗ 
Technik hat der Verfaſſer Skizzenbücher geſchaffen, die fiir bie 
ſtaatspolitiſche Schulung auf geopolitifher Grundlage fehr 
wertvoll find. „Auf Enappfiem Raum mit den einfachften 
Mitteln veranſchaulichen fie klar und deutlich das Ringen 
unferes Volkes um feinen Lebensraum im Laufe der Geſchichte. 


Theodor Stiefenhofer: 
Friedrich Freiherr von der Golg 


Unfterblides Deutihland 


Georg Weſtermann Verlag, Braunfhweig 1936, 
5,80 NM., geb. Leinen, 310 Seiten, ⸗ 

Obiges Werk wird ſich zum Freund aller derer machen, die 
nach einer nationalſozialiſtiſchen Zuſammenſchau des deutſchen 
Schickſals verlangen. Nicht konjunkturſpekulative Wahr: 
nehmung günftiger Gelegenheiten ſchuf dieſes neue Geſchichts- 
werk, ſondern das echte Bedürfnis, etwas vor der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung Derantwortbares zu ſchaffen. 
Bei aller raumbedingten Großzügigkeit der Darſtellung (nur 
310 Seiten) iſt auf keiner Seite die Sorgfalt weltanſchaulich 
gewiſſenhafter Satzprägung für die Behandlung der ganzen 
germanifch-deutfchen Gefchichte zu vermiſſen. Eine überficht- 
liche Gliederung in vier Büchern mit 18 Abfchnitten, einen 
Perfonenverzeihnis und 15 Schwarzweiß-Karten unterſtützt 
die Erfaſſung. „Unſterbliches Deutſchland“ ift zu empfehlen 
als ein in feiner Art pofitiver Beitrag zur Gewinnung des 
bewußt völkiſchen Geichichtsbildes, Und wer, aus welchem 
Anlaß es auch immer fein mag, ein gutes Geſchenk für 
Lehrende und Lernende fucht, kann mit diefem Werk einen 
bleibenden Wert vermitteln. 


„Grundlagen, Aufbau und Wirtfhafts- 
ordnung des nationalſozialiſtiſchen 


Stantes” 
Herausgegeben von Staatsſekretär und Chef ber Reichs— 
Fanzlei Dr. Lammers und Staatsſekretär Pfundtner. 
Etwa 50 Lieferungen’ zu je 56 Seiten (zweimal monatlid). 
Preis monatlih 3,— RM. einſchl. Verſandſpeſen und 
drei Sammelmappen. | 
Snduftrieverlog Spaeth & Linde, Berlin W35. 

Ein gutes Werk, zergliedert in drei Bände, das durch 
feine wiſſenſchaftliche Vertiefung und nationalſozialiſtiſche 
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Zuverläffigfeit zu einem unentbehrlihen Nachſchlagewerk ge 
worden if. Die etwa 65 Beiträge aus der Feder führender 
Männer des neuen Deutſchlands vermitteln eine vertiefte 
Erfenntnis der großen Zufammenhänge unferes Staats⸗ und 
Bolfsneubaus, 


„Handbud des gefamten Jugendrechts“ 
Bon Aſſeſſor Hans Du rmann und Dr. = Earl 
Mölders,. 

600 Seiten. Preis 750 RAM. 

Verlag Hermann Luchterhand, Berlin, 

In Lofe-Blatt-Sammlung, enthaltend alle Geſetze, 
Verordnungen, Ausführungsbeftimmungen und Werein- 
barungen, die die Führung, Erziehung und den Schuß ber 
Jugendlichen betreffen. Das Buch bringt den fehr über- 
ſichtlich gegliederten Stoff in verftändliher Darſtellung. 


Gruppenführer Oppermann: 


„Unter ven Sturmftandern des NSKK.“ 
280 Seiten, Preis 3,50 RM., kart, 2,— NM. 
Zentralverlag der NSDAP., Münden, 

Der Derfaffer, aus eigenem Erleben ſchöpfend, hat in 
feiner Dorftellung des Werdegangs des NSKK. die Ereig- 
niffe in zeitlicher Folge aneinandergereiht und durch Verord⸗ 
nungen, Befehle und Aufrufe ſehr anſchaulich unterſtrichen. 
Dieſes reich bebilderte Buch dürfte durch ſeine in der 
Uberſicht beſtechend klare Form weſentlich dazu beitragen, 
Verſtändnis für das weit geſpannte Arbeitsgebiet des NSRR, 
zu vermitteln. — 

Wir empfehlen es, weil es ein unerläßlic notwendiger 
Beitrag zur — der Bewegung darſtellt. 


„Liederbuch der NSDAP“ 
50, Auflage, in Leinen 0,50 RM. 
Zentralverlag der NSDAP. Münden _ 
100 Lieder — zum größten Teil in ber Kampfzeit ent 


fanden — und deshalb unfere Lieder, Es ift und bleibt 
d a8 Liederbuch des Nationalſozialiſten. 


„Deutfhes Frauenliederbuch“ 
Mit einem Geleitwort- der NReihsfrauenführerim 
Herausgegeben von Erifa Steinbad. 
Sing- Ausgabe o,60 RM., Klavier = Ausgabe 1,90 RM., 
Hausmufifr Ausgabe 0,90 KM, 
0,90 NM. 
Bärenreiter-Verlag Kaſſel 1936, 
Dos deutſche Frauenliederbuch wird weſentlich dazu bei- 
iragen, die fhönen Melodien unferer deutichen Volksmuſik 
wieder in das Gemeinichafts- und Familienleben zu bringen. 
Es ift ein. Schatz echten Volksliedergutes, dem wir eine 
weitefte Verbreitung wünſchen. 


„Dentfhes Anekdotenbuch“ 

Herausgegeben von Paul Alverdes und Hermann Rinne 
317 Seiten, Leinwand 3,80 AM. Verlag Callwey, 
Münden, 

Eine Sammlung von Kurggelgiäten aus vier Jahr⸗ 
hunderten; vom ausgehenden Mittelalter bis zur Gegen- 
wart, Ein ſehr ergöslihes Buch. 43 Holzſchnitte von 
Alfred Zaharıas bereichern das auch fonft recht geſchmack⸗ 
voll ausgeftattete Werk, 


Chor. Ausgabe 





An diefer Stelle zu empfehlen 

find unter anderem folgende beachtliche —— 
Taeitus „Ger mania“, die Entdeckungsgeſchichte der 

Germanenländer nach Tacitus und anderen Quellen. 2. Auf⸗ 

lage mit 105 Abbildungen und 16 Karten, 160 Seiten; 

Preis 2,50 AM Bon Dr, Hans Philipp neu 

bearbeitet unter Heranziehung der neueften Forfhungs- 


ergebniffe, Leipzig, F. A. Brockhaus Verlag 1936, 


Auf diefe zwar römiſcher Feder entſprungene, aber beden- 
tungsvolle und auch im Schulungsbrief häufig zitierte be 
rühmte Quelle unferer Völkerkunde wird befonders verwiefen. 

* 


Walter Gehl: Der deutſche Aufbruch 19181936 


Zweite erweiterte Auflage mit 82 Bildern und 37 Karten⸗ 
fingen; 159 Seiten. Band 9 aus „Hirts Deutſche Samm⸗ 
re BeſtellNr. 8801. Preis 1,60 RM. geb; Kart. 

1,20 RM. Verlag Ferd. Hirt, Breslau, 


Für Erzieher und Lernende ein müslihes und von den 
Meichsleitungen des NSEB, und ver HI. offiziell aner⸗ 
kanntes Hilfsmittel. 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 


Der Beitrag „Bolt — Raum — Lebenskraftund 
Arbeit“ aus der Feder unferes Mitarbeiters Direfior Dr. 
Sr. Burgdörfer erfheint auh im 2. Märzheft der Zeit» 
ſchrift Koloniale Rundſchau““ Bibliogr. Imititut, Leipzig. 
Hauptunterlagen der Arbeit: enthalten: Statiltiihes Jahrbuch 
für das Deutihe Reid, Jahrgang 1936. — Bd. 401 und 451 der 
Statijtit des Deutſchen Reiches. — Einfhlägige Schriften des 
Berfaflers: Volt ohne Jugend, 3. Aufl. 195. — Zurüd zum 
Agrarftant? 2. Aufl. 195. — Bevölkerungsentwicklung im 
Dritten Neid. Berlin-Heidelberg 1935. — Sterben die weißen 
Völfer? Münden 1934, — Aufbau und Bewegung der Benröl- 
ferung. Leipzig 1935. — Bölfer am Abgrund, Münden 1936. 
— LGolls- und Wehrkraft, Krieg und Raſſe. Berlin 1936. 


* 


* 


Gertrud Baumgart: „Die altgermaniſche Frau und wir“. 
Verlag Winters Univerjitätsbuhhandlung, Heidelberg. 
* 


Kurt GEllerfiet: „Die geiftige Situation unferer Zeit“ 
eus „Wille und Mat“ (Herausgeber Baldur von Schirach). 
Zentralverlag der NSDAP. 

* 


Deutide Kultur und GSittengejdihte von Johann Sheir, 
Berlog Paul Are, Dresden. — Altgermaniſche Kultur, von 
Guſtav Nedel, Berlag Iunder & Dünnhaupt, Berlin — 
Bilder aus der deutſchen Bergangenheit, von Guſtopv Frei- 
tag, Berlag Filentider, Leipzig, — HSexenprozeſſe, von 
B. König, Derlag U. Bol, Berlin-Schöneberge. — Geſchichte 
der Herenprozgeffe, von Soldan-Heppe, Berlag 3 ©. 
Gottaſche Buchhandlung, Stuttgart (1880). — Zauberwahn, In: 
quilition und Herenprogefle, von Sof. Hanjen, Berlag Olden 
burg, Mündhen-Leipzig (1900). — Das Bapittum, Bd. 1, von 
Graf von Hoensbroedh (Inquiſition, Aberglaube, Teufels- 
put), Verlag Breitlopf-Härtel (1923). — Geſchichte der Hexen: 
prozeffe in Bayern, von ©. Riezler, Stuttgart (18%). — 
Jakob Grimm, Deutihe Mythologie, 4. Ausgabe, beiorgt von 
Elard Hugo Meyer, Berlag Schröder, Berlin. — Handwörter: 
bud des deutihen Xberglaubens. Herausgegeben von Bäd- 
0185: Sträubli, Berlag de Grugter, Berlin (1929 FF). — 
Henry Charles Lea: Geſchichte der Inquiſition im Mittelalter. 
Berlag George, Bonn 1913. — Rudolf Oh le: Der Herenmwahn. 
Berlag: Mohr, Tübingen, 1908, Religionsgeſchichtliche Volks 


bücher, IV. Reihe, 8. Heft. 





Auflage der Februar- Folge: über 1600000 


NRachdruck, aud le nur mit Genehmigung der Shriftleitung. Herausgeber: Der Reihisorganijationsleiter, Haupt: 


Ihulungsamt. 
amtsleiter Franz H Woweries, M.V.R., 


" Haupti &riftleiter und verantwortlich für den Gejamtinhalt außer Anzeigen und amtlihen Belanntmahungen: Reichs— 
Berlin W 57, Potsdamer Str. 79. 


Fernruf B7 Ballas 0012. Verlag: Zentralverlag 8. NSDAP. 


Stanz Eher Nadf. 6.m.b.9., Berlin SW 68, Zimmerftr. 88. — A 1 Säger 0922. Druck: M. Müller & Sohn K.G., Berlin SW 19 
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Ausfdineiden und an den jeweils vorgefdriebenen Stellen im Organifationsbud; einkleben. 





Ne. 17, Anderung (Seite 20, Zeile 27, 28, 29 und 30 ſtreichen und Dafür jegen) betr. Kom⸗ 
mifjarijgde Berufung und einitweilige Beurlaubung. 


Die Ausftellung von „VBorläufigen Yusmweifen“ iſt unterjagt. 


Regelung: Ein Barteigenofje, der zum eritenmal als Bolitiiher Leiter vorgejhlagen wird, 
trägt bis zur endgültigen Ernennung feine Uniform. War er aber bereits Politifher Leiter, 
dann trägt er die le&tverliehenen Dienſtrangabzeichen. 








Nr. 18, Nachtrag (Seite 2, Abſatz „Berfonalunterlagen für oliti e 
Pure line nad Zeile 5 einjegen:) bett.: A ee Korte 
i e Leiter. | 


Pe EEE ZZ .u..nnurrsn„uokennmuänpnessssogrsnsrnsseuunnenrgernvenunnunuen sereuer vrenn.u..... zr.u..m. — 2⸗⸗⸗222* 


f) Beförderungslifte. 








Nr. 19, Nachtrag (Eeite 344, Abſatz „Verfahrensarten" am Schluß von „Zu 2.) beir.: Die 
Barteigerihtsbarteit, | 


Noppresenuerunnhnenshebner tu henn nr nnnhne ehem Tubaunehnmar ve hwenn wenn nenne = mn im n wine wine weil — 


Rein private oder perfönlihe Meinungsnerjhiedenheiten oder Gtreitereien können den Partei: 
rihter erft dann zu parteigeridtlidem Einjhreiten veranlajlen, wenn dadurch 
die Gemeinihaft der Bartei in Mitleidenihaft gezogen wird. Es iſt jelbitverjtändlid, daß der ver- 
antwortungsbewußte Barteirihter ihm vorgetragene Klagen über einen Barteigenojien an- 
hört und, wenn es jih um ki: Dinge handelt, in perjönliher Ausiprahe ohne amtlihen 
Charafter Bun Klagen, die all 
— verſucht. Der Parteirichter hat ſich alſo hierbei vor allem als Schlichter zu fühlen, der 
ie en auf die gemeiniame Plattform der nationalſozialiſtiſchen Weltanihauung 
zurüdführen ſoll. 


REN ea RE ETTLTEETETETE ER ET UEETEETEEE EE ETENTERUE TE EEN TEEEETEETEEETTED TREE HELLES ENTE — 


Nr. 20, Streihung (Seite 20 und 21, Zeile 35, 36 und 37 von Seite 20, und Zeile 1 bis 9 
er el, jtreihen) betr; Rommijjarijdhe Berufung und einitmeilige Be 
aubung. ala 





Nr. 21, Anderung (Seite 84 — geapniüe Daritellung — Spalte 7 „Anzahl der Haushaltungen“ 
Gau 32 Württemberg. Hohenzollern die Ziffer 312 933 ftreihen und die Endjumme jtreihen und dafür 
jegen:) betr.: Gaue der NSDAP. N 


—eer———— 


Anzahl der Haushaltungen im Gau Württemberg: Hohenzollern... 715 405 
Gejamtjumme der Haushaltungen (Spalte) . » 2 2 2 2 ee ne nen. . 18342 503 


ee 


‚Nr. 22, Änderung (Seite 456, den ganzen Abjag „Die Sturmbannfahne der SS.“ ftreihen und 
dafür jegen:) betr.: Die Sturmbannfahbne der SC. 


en nnevrmar Pannen ae aen 


Die Sturmbannfahne der SS. wird vom SS.-Sturmbann geführt. Die Sturmbannfahne 
der SE. iſt aus hochtotem Schiffsflaggentug. Das Zlaggentud zeigt ein auf der Spitze jtehendes 
Hakenkreuz auf weißer Scheibe. Die Fahne it mit Ihwarzen Aluminiumfranjen umrandet. 


‚Die Fahne trägt an der inneren oberen Ede beiberjeits einen Fahnenſpiegel. Diejer 
Spiegel beiteht aus ſchwarzem Bere und ijt mit einer Aluminiumfchnur umrandet, Die Nummer des 
Sturmbannes ift mit einer römiſchen, die der Gtandarte mit arabijcher ahl — beide durch einen 
di en Strid getrennt — auf dem Fahnenſpiegel mit einem Aluminiumfaden aufgeitidt. Den Ab— 
lub des oberen Endes der Fahnenſtange bildet eine vernidelte Lanzenſpitze. 








Nr. 23, Streichung (Seite 824 unter „A. Dienſtränge:“ b) jeile 9 Streihung: „wen der 
NERB.-Gauführer gleichzeitig Leiter des Gaurehtsamtes tft...“ bis Ende von b). 


zu häufig auf leicht zu Elärenden Mikveritändnijjen beruhen, auss 


Nr. 24, Nachtrag (Seite 333 unter „e) Kreisabſchnitt:“ nah der zweiten Zeile einfegen:) betr.: 
Ei a 5 ö 3 legen‘) 


mu nennen nee — 4 - 


Dieje Mindeitzahl gilt im allgemeinen nur für rein ländliche Kreife mit verhältnismäßig wenig 
Mitglievern des NORB. 


er Arbeitsbereih eines Rreisabjhnittes muß fih mit demjenigen einer oder mehrerer 
Bartei-Ortsgruppen deden. 





Abjag ,„C. Kreisgeriht“ alles jtreihen.) betr: Ernennungen, Dienftanzug und 
Rangabzeiden im Dienitbereih des Barteigeridts 








Nr, 26, Streihung (Seite 3382 Abſatz „h) EChrenführer:“ ganz ſtreichen. 








dafür jegen:) beir.: Rreisleitungder NSDAP. — — ch 


2222 - 


Dem Kreisleiter jteht das Recht zu, ſämtliche Politiſchen Leiter feines Hoheits- 
bereiches, ausgenommen die Politiſchen Leiter der Kreisleitung und die Drtsgruppen- und Gtüß- 
punftleiter, zu ernennen oder abzuberufen. Sämtlihe Bolitiihen Leiter innerhalb des Kreijes kann 
er in ihrer Dienftftellung (nit Dienitrang) Zommiljariih berufen, bzw. mit der Leitung 
beauftragen und beurlauben. Gofern es jid) dabei um einen dem Ortsgruppen- bzw. Stützpunkt— 
leiter diſziplinät unterjtehenden Politiſchen Leiter handelt, gejhieht dies im Einvernehmen mit 
diefem. Dies hat jih im Rahmen der jeweils gültigen Beltimmungen des Berjonalamtes 
Br — zu vollziehen. (Siehe Abhandlung: Berufüngen, Ernennungen, Beurlaubungen und Ab—⸗ 
egungen. 


TEE EN ETTEEERUE TET ET LT REEL EREELNEGEENEEEELHÄNTENETETN TEE STETTEN ET EL ETET EEE ET WEETIEEETEEENEEEEBEETENET TEE STETS SETS EEE TEHERAN TEEN ENTE RERETENTSELLSEIETENEN 


Ne. 28, Nachtrag (Seite 123, unter „5. Amter, Hauptitellen und Stellen“ Zeile 24 nad 
sennncn. bejeßt fein.“ fortfahren:) betr.: Ortsgruppe der NSDAE. 
In befonderen Fällen, insbejondere bei Ortsgruppen mit großem Dienjtbereih, kann jeitens bes 
JJ im Einvernehmen mit dem Gau⸗Organiſationsleiter ein Geſchäftsführer 
eingelegt werden. | ; 


nr EEE EEE EEE EEE TEEN ESTER TESTEN ETE 


Nr. 29, Nachtrag (Seite 195, unter „Hauptarbeitsgebiet I, Stabsleiter“ Punkt 8) betr.: Die 
Deutſche Arbeitsfront. 


uunnunnnnentneennnunnenen üüü⸗ 





— 


8. Bar Stabsamt unterteht unmittelbar das Rechtsamt und das Referat für Auslands 
ragen. 


EEE — — — — — — 


Nr. 30 Nachtrag (Seite 196 nach Rechtsamt“ vor dem Abſatß „Hau tarbeitsgebiet I, Ber» 
jonalamt“ einlegen) beit Die Deutjde AUrbeitsjront. BE 


—2 ··2 · — EHE — 25⸗n 


Referat für Auslandsfragen. 

Zuſtändigkeit: 

1. Erledigung des geſamten Schriftverkehrs mit dem Ausland. I n 

2. Brogrammgeitaltung bei Empfängen von Ausländern und Yührung der Ausländer. 

3. Bearbeitung der Teilnahme an internationalen en und Tagungen, 
joweit ein ſachliches Interejle für Die Beteiligung der —— tellen beſteht. | \ 

4, üÜberwahungder Auslandspreffeitelle im Prejieamt der Deutſchen Arbeits« 
front in politifher Beziehung. Regelung des Verkehrs mit den Auslandsjournaliiten. 
 5Bßerbindungsitelle der Deutihen Arbeitsfront zu allen Behörden, Dienititellen und 
Vereinigungen, die in der Auslandsarbeit tätig: find, 


Ergänzungen jur erften Auflage des Organifationsbuces der NSDAP. ° 
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HANS ZOBERLEIN 


Der Befehl des Sewiffens 


Ein — aus den Wirren der Nach— 
 Briegszeit und der erfien Erhebung. 
Eine über den Begriff „Roman? weit hinausgehende, 
monumentale erzähleriſche Sefllegung der Geburts. und 
Werdezeit der nationallozialifiifhen Bewegung. Alle Ab⸗ 
ſchnitte jener Sturm: und Drangzeit find mit einer gerade» 
zu hiſtoriſchen Treue in echten Farben feftgehalten und zu 
einem grandiolen zeitgefhichtlichen Gemälde vereinigt. 
Zeinen RM. 7.20 


Der Glaube an Deutſchland 


das Such ift das Vermächtnis der feldögrauen Streiter 
an die junge Generation, ein Gedenkftein Für die im 
Kriege unbefiegten Helden, ein Erinnern an die toten 
Kameraden, ein Zeugnis von deutiher Mann und 
Wehrhaftigkeit, eiferner Pflichterfüllung und unbeug- 
Samen Siegeswillens, fteter Opfer⸗ und Einſatzbereit⸗ 
Khaft, ftilen Heldentums und treuer Kameradfhaft. 
Leinen RM. 7,20 | 








Bezug durch jede suchhandlung 


Zentralverlag der NISDAP., Franz Eher Hachf., München-Berlin 








Titelfeite: ‚Hexen fahren zum Sabbath” 


Aus Diederichs ‚‚Deutfches Leben der Vergangenheit” in Bildern 
Aufn.: Kleye, Berlin 


Oben: Deutfcher Zukunftsglaube in brennender Welt 


Preisgekrönter Plakatentwurf des fechszehnjährigen Schülers 


Theodor Kühnel, Halle (Saale), a. d. Austtellg. „Volksgemein= 
fchaft - Wehrgemeinfchaft” Aufn.: Knackmuß, Berlin 
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